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„Und zuerst errichteten sie grobe Stützpfähle,
verflochten sie mit Zweigen und bewarfen zum
Schluss die Wände mit Schlamm“ 
Vitruv, Zehn Bücher über Architektur

Der diesjährige, bundesweite Tag des offenen
Denkmals steht unter dem Motto „Holz“. Baden-
Württemberg zeichnet sich durch eine lange Tra-
dition der Holz- und Forstwirtschaft aus. Das Land
zählt bei 39 Prozent Bewaldungsfläche gemein-
sam mit Bayern zu den holzvorratsreichsten deut-
schen Bundesländern. Nur was in gleicher Zeit
nachwächst, wird gerodet. Seit mehr als 200 Jah-
ren wird dieses „Nachhaltigkeitsprinzip“ in Baden-
Württemberg praktiziert.
Man kann Holz mit Fug und Recht als „Werkstoff
des Lebens“ bezeichnen, zugleich stellt es einen
„lebenden Werkstoff“ dar. Seit Anbeginn umgibt
sich der Mensch mit Holz, nutzt seine Eigenschaf-
ten und gestaltet seinen Lebensraum damit. Holz
bildet die Existenzgrundlage der Lebensweise des
Menschen: Holz dient der Nahrungszubereitung,
als Wärmequelle und zur Verteidigung gegen
wilde Tiere oder Angreifer; Holz ist der älteste Bau-
stoff von der Hütte bis zu Wehranlagen. Einfache
Scheunen wurden aus Holz gebaut wie auch kom-
plizierte Dachkonstruktionen in Kathedralen bis
hin zu dekorativ verzierten Fachwerkhäusern als
Zeichen eines gehobenen, bürgerlichen Bauens.
Aufgrund seiner statischen Eigenschaften, aber
auch wegen seiner dämmenden Wirkung, seiner
warmen Haptik und zunehmend seiner Nachhal-
tigkeit ist heutzutage ein steigendes Interesse und
eine verstärkte Rückkehr der Architekten und Bau-
herrn zum Baustoff Holz zu beobachten. Im Be-
reich des Handwerks bildete die Ofen- oder Feuer -
stelle meist den Mittelpunkt des Wirkens, ob in der
Schmiede oder in der Backstube. Auch die voran-
schreitende Industrialisierung konnte sich vor
 allem in der Metallverhüttung einen Verzicht auf
Holz beziehungsweise Holzkohle nicht leisten –
und heute noch bedienen sich viele Industrie-
zweige dieses Werkstoffs. Holz wurde und wird je-
doch nicht nur als „dienender“ Werkstoff vom
Menschen genutzt. Künstler und Kunsthandwer-
ker nutzten die Möglichkeiten, die im Material
Holz ruhen: Holz gespalten und geglättet kann
nicht nur am Bau verarbeitet werden; mit einer
Grundierung versehen lassen sich in verschiedener
Technik Farben aufbringen und als Vertäfelung
oder als Tafelgemälde im profanen oder sakralen
Bereich verwenden. Man denke an die großarti-
gen Altarretabel (Altaraufsätze) des Mittelalters,
die mit prächtig verzierten und filigranen Zierauf-
sätzen, einem architektonisch gestalteten Rah-

men, geschnitztem Sockel und mehreren Flügeln
als Wandelaltar das Kirchenjahr in wandelbarer
Gestalt begleiteten. Zunächst waren der Schrein
und die Flügel mit Skulpturen oder Reliefs ge-
schmückt. Die Bildschnitzer gestalteten aus ver-
schiedensten Baumsorten lebensnahe und meist
farblich gefasste Plastiken. Hans Baldung Grien
schuf mit dem Marienaltar im Freiburger Münster
den ersten gemalten Mittelschrein eines Hoch -
altars (1512– 1516). Doch auch im Kunsthandwerk
und -gewerbe fand Holz bis in unsere Zeit eine viel-
fältige Verwendung als Möbel, Geschirr und Be-
steck, Schmuck, Spielzeug oder Fuhrwerke sowie
weiterverarbeitet zum Beispiel als Papier.
Eine derartige Präsenz des Materials Holz in allen
Lebensbereichen definiert den Anspruch, der an
die Denkmalpflege gestellt wird. Denn schließlich
bedeutet der Erhalt und Schutz der Holzwerke –
gebaut, geschnitzt, gedrechselt – den Erhalt ur -
eigenster Werke menschlichen Schaffens und
Schöpfens und damit einen wichtigen Aspekt
Menschheitsgeschichte und Zivilisation. Die Si-
cherung und Erforschung von Objekten aus Holz
durch die Denkmalpflege bedeutet eine Bewah-
rung und Tradierung kultureller Werte und Denk-
male. Der Tag des offenen Denkmals bietet den Be-
sucherinnen und Besuchern eine Einsichtnahme in
die Fragestellungen, Zielsetzungen und Tätig-
keitsfelder der Denkmalpflege und insbesondere
unter dem Motto „Holz“ werden deren Einsatz-
gebiete in ihrem Facettenreichtum deutlich. Die
Vermittlung der Aufgaben der Denkmalpflege an
die Bürgerinnen und Bürger und die beratende
Funktion sind Aufträge, denen sich das Landesamt
für Denkmalpflege im Regierungspräsidium Stutt-
gart und die regionale Denkmalpflege gerne stel-
len. Die Kenntnis der Aufgabengebiete der Denk-
malpflege und die Transparenz ihrer Entscheidun-
gen bilden das Fundament für Akzeptanz und
begründen Interesse und Vertrauen in der Öffent-
lichkeit.
Als Exempel archäologischer Höhepunkte aus Holz
seien die UNESCO-Welterbestätten „Prähistori-
sche Pfahlbauten um die Alpen“, 15 davon in
 Baden-Württemberg, und der Obergermanisch -
rätische Limes genannt. Am Tag der Eröffnungs-
veranstaltung führt eine Exkursion zum Limes zwi-
schen Remstal und Welzheimer Wald.
Die Station Olzreute-Enzisholz, eine der Fundstel-
len der von der UNESCO anerkannten prähistori-
schen Pfahlbauten, bietet einen für das Thema
Holz spektakulären Fund: vier Scheibenräder, das
Fragment einer Wagenachse sowie ein kleines
 Modellrad. Die Exemplare gehören zu den ältes-
ten Rädern nördlich der Alpen und datieren um
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2897 v.Chr. Im nördlichen Federseeried sind be-
deutende Moorsiedlungen der Jungsteinzeit ent-
deckt und durch Sondiergrabungen sowie Boh-
rungen erschlossen worden. Führungen am Tag
des offenen Denkmals erläutern die Bedeutung
des nördlichen Federseemoores für die archäolo-
gische Forschung und stellen die Bemühungen um
die Erhaltung der Fundstätten im Gelände vor.
Die Bau- und Kunstdenkmalpflege ist ebenso mit
vielen herausragenden Objekten aus dem Werk-
stoff Holz vertreten. Im Januar dieses Jahres ge-
langte die Stuppacher Madonna von Matthias
Grünewald (um 1516– 1519) in das Restaurie-
rungsatelier des Landesamtes für Denkmalpflege
im Regierungspräsidium Stuttgart. Das Madon-
nenbild gilt als eines seiner Hauptwerke. Während
des Tags des offenen Denkmals besteht die ein-
malige Gelegenheit, dieses Meisterwerk aus der
Nähe zu betrachten und zugleich die Arbeit der
Mitarbeiter des Restaurierungsateliers kennenzu-
lernen. Doch auch verbautes Holz findet sich im
Land auf Schritt und Tritt: Ein bedeutender Teil der
Deutschen Fachwerkstraße durchzieht Baden-
Württemberg von Mosbach im Neckartal bis Has-
lach im Schwarzwald sowie Meersburg am Bo-
densee. Prächtige Fachwerkbauten aus dem 13.
bis ins 19. Jahrhundert prägen das Bild der histo-
rischen Städte; die ältesten noch vorhandenen
Häuser findet man zum Beispiel in Esslingen. Bei
einem Rundgang durch die Stadt lernt man wich-
tige Fachbegriffe und die Geschichte des Fach-
werkbaus kennen – vom mittelalterlichen Fach-
werkbau über Zierfachwerke der Renaissance und
barocke Bauten bis zur Wiederentdeckung des
Fachwerks im 19. Jahrhundert sowie traditions-
gebundenen Fachwerkbau der 1950er Jahre.

Der Tag des offenen Denkmals wird in diesem Jahr
am 8. September in Schorndorf an der Deutschen
Fachwerkstraße eröffnet. Die Innenstadt Schorn-
dorfs steht als Gesamtanlage unter Denkmal-
schutz und zählt mit ihrer Fachwerkkulisse zu den
malerischsten ihrer Art in Süddeutschland. Bei Füh-
rungen durch die Altstadt steht die öffentliche
Bautätigkeit im Mittelpunkt. Fragen herrschaft-
lichen Bauens aus der Gründungszeit der Stadt in
der Mitte des 13. Jahrhunderts und ihrer ersten
Umwehrung bilden den Ausgangspunkt. Der spät-
mittelalterliche Ausbau der württembergischen
Amtsstadt, die Wiederaufbauphasen nach den
drei großen Stadtbränden 1634, 1690 und 1743
sowie die anschließende Planung und Durchfüh-
rung, die die Obrigkeit lenkte, werden ebenso the-
matisiert wie der Abbruch der Festungswerke vor
1860 und die Errichtung öffentlicher Bauwerke.
Die Denkmalpflege sichert und bewahrt aber nicht
nur bearbeitetes oder verbautes Holz. Auch der
„lebende“ Stoff Holz liegt im Fokus des Landes-
amtes für Denkmalpflege. Das Arbeitsgebiet der
Gartendenkmalpflege verbindet Denkmalpflege
mit Naturschutz und erhält für nachkommende
Generationen Kulturdenkmale, die beständig im
Wachstum und in der Veränderung begriffen sind
und die Verbindung von Kunst oder Architektur
mit der Natur verdeutlichen. Auch aus diesen
Gründen sind diese Denkmale oft gefährdet und
bedürfen eines einfühlsamen Schutzes. Ein Besuch
der Kurfürstlichen Sommerresidenz Schwetzingen
führt ein europaweit einmaliges Ensemble von
Schloss, Stadt und Garten vor Augen.
Der Tag des offenen Denkmals bietet die oft sel-
tene Gelegenheit, Denkmale der Archäologie und
Bau- und Kunstdenkmalpflege aus der Nähe ken-
nenzulernen. Insbesondere das Motto „Holz“ ver-
anlasst zum genaueren Hinschauen im engeren Le-
bensumfeld und die auf uns gekommenen Denk-
male als Lebensalltag vergangener Generationen
als kulturelles Erbe und Auftrag anzuerkennen und
zu bewahren. Alle landesweit stattfindenden
 Führungen und Exkursionen wurden in einer Bro-
schüre vom Landesamt für Denkmalpflege zur
Orientierung über die Veranstaltungen zusam -
men gestellt. Gemeinsam mit den Kolleginnen und
Kollegen der Denkmalpflege lade ich Sie herzlich
ein, am Tag des offenen Denkmals die unter-
schiedlichsten Denkmalgattungen aus Holz zu be-
sichtigen und sich mit den Fragestellungen und
Konzepten der Denkmalpflege in Baden-Würt-
temberg vertraut zu machen.

Johannes Schmalzl
Regierungspräsident des Regierungsbezirks
Stuttgart
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Fachwerkhaus in 
Schorndorf.
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1 Die Trasse der EPS-
 Pipeline quert die Regie-
rungsbezirke Karlsruhe
und Stuttgart zwischen
Rhein und Landesgrenze
zu Bayern auf einer Stre-
cke von knapp 190 km.
Zwischen 2007 und 2011
wurde sie vollständig
 archäologisch begleitet.

Quer durch die Landschaft
Archäologische Untersuchungen 
auf der Trasse der EPS-Pipeline 
in Baden-Württemberg

Die archäologische Begleitung der Baumaßnahmen entlang des großen
 linearen Projekts der Ethylen-Pipeline Süd (EPS) konnte im Jahr 2011 abge-
schlossen werden. Diese Fernleitung, in der Ethylen zwischen den Chemie -
standorten in Ludwigshafen am Rhein und Burghausen in Bayern transportiert
werden soll, führt über eine Strecke von knapp 190 km quer durch das nörd -
liche Baden-Württemberg. Seit 2007 wurden im Zuge der Baubegleitung
 zahlreiche Fundstellen dokumentiert, darunter eine beträchtliche Anzahl an
Neuentdeckungen. Die archäologische Überwachung solcher linearer Groß -
projekte stellt auf der einen Seite einen enormen logistischen Aufwand und
eine denkmalpflegerische Herausforderung dar, andererseits bieten sich dank
eines „ungefilterten“ Querschnitts durch das Land ganz neue Möglichkeiten
zur Einschätzung und Beurteilung archäologischer Kulturlandschaften, die für
das zukünftige Handeln der archäologischen Denkmalpflege wichtige Basis -
daten liefern können.

Jörg Bofinger/ Doris Schmid

Denkmalpflege in Baden-Württemberg 3 | 2012

Die EPS-Pipeline – 
ein Schnitt durch die Landschaft

Die archäologische Begleitung von großen, über
viele Kilometer hinwegreichenden linearen Bau-
projekten wie Schnellbahnstrecken, Fernstraßen
oder Pipelinetrassen erfordern bereits im Vorfeld
der eigentlichen Maßnahme intensive Planungen
und Vorbereitungen seitens der archäologischen
Denkmalpflege. Nach Erhebung der möglicher-
weise tangierten Fundstellen in einem Erfassungs -
korridor gilt es dann – im Rahmen der anstehen-
den Genehmigungsverfahren –, bekannte und be-
sonders prominente Fundstellen zu benennen, die
von der zukünftigen Trassenführung möglichst
ausgespart und umgangen werden sollten.
Erst in einer zweiten Phase können diejenigen Ab-
schnitte der Streckenführung herausgefiltert wer-
den, die unweigerlich zerstört werden würden und
deshalb bauvorgreifend, das heißt mit entspre-
chend zeitlichem Vorsprung zu den Bauarbeiten,
archäologisch untersucht werden müssen.
Neben der Dokumentation dieser bekannten
Fundstellen hat eine durchgängige archäologische
Begleitung zu erfolgen, da – abhängig von der Di-
mension des Leitungsrohres – ein zwischen 8 und
25 m breiter Arbeitsstreifen entlang der gesamten

Strecke abgebaggert wird. Diese von Humus und
Oberboden befreite Trasse dient als Baustraße für
die schweren Maschinen und den Leitungsvorbau,
stellt aber auch die Grabungsgrenze für die ar-
chäologische Feldarbeit dar. Um das verdichtete
Erdreich zu rekultivieren, wird nach erfolgtem Bau
der gesamte Untergrund bis zu 80 cm tief aufge-
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lockert. Es sind also alle archäologischen Relikte
unmittelbar von vollständiger Zerstörung bedroht.
Da in der Regel die Mehrzahl der Fundstellen erst
während der Baumaßnahme entdeckt werden,
muss also die gesamte Trasse archäologisch be-
gleitet werden.
Im Falle der EPS-Pipeline bedeutete dies, dass
unterschiedliche Abschnitte von insgesamt knapp
10 km Länge im Vorfeld der Baumaßnahmen aus-
gegraben werden mussten, während der kom-
plette übrige Streckenverlauf parallel zum und in
Abstimmung mit dem Bauablauf beobachtet be-
ziehungsweise im Falle einer neu entdeckten
Fundstelle untersucht wurde (Abb. 1).

Gräber – Siedlungen – Versteckfunde

Nach Abschluss der flächigen Untersuchung und
Dokumentation der gesamten Trasse kann eine
erste Bilanz hinsichtlich Zahl, Art und Qualität der
erfassten Fundstellen gezogen werden. Obwohl
bei den Geländearbeiten die Ausgrabungsakti-
vitäten immer streng auf den vom Humus abge-
schobenen Arbeitsstreifen beschränkt bleiben
müssen und daher auch bekannte oder neu ent-
deckte Fundstellen in den seltensten Fällen voll-

ständig erfasst werden, ist der denkmalpflegeri-
sche Einsatz notwendig und verhältnismäßig und
das wissenschaftliche Potenzial solcher Maßnah-
men als außerordentlich hoch einzuschätzen. Dies
gilt vor allem insofern, als mit den erfassten Fund-
stellen eine Datenbasis geschaffen wird, die es er-
laubt, das archäologische Erbe und dessen Erhal-
tungs- und Überlieferungsbedingungen innerhalb
unterschiedlicher Landschaftsabschnitte besser
beurteilen zu können. Auf diesen repräsentativen
Querschnitt aufbauend können zukünftige denk-
malpflegerische Strategien und Schutzmaßnah-
men besser an die jeweilige Region angepasst und
umgesetzt werden, da eine bessere Kenntnis der
archäologischen Substanz im Boden auch geziel-
tere Schutzmaßnahmen der nun neu bekannt ge-
wordenen Fundstellen zulässt (Abb. 2).
Auf den knapp 190 km der EPS-Trasse, die durch
Baden-Württemberg führen, wurden während der
Baumaßnahme über 100 neue Fundstellen ent-
deckt. Bei ihnen handelt es sich um Relikte aus
nahe zu allen vor- und frühgeschichtlichen Epo-
chen. Angefangen von Siedlungsstrukturen der
Linear bandkeramik, das heißt der frühesten bäuer -
lichen Kultur im Land aus dem 6. vorchristlichen
Jahrtau send, über bronzezeitliche, keltische und

132

2 Verteilung der Fund-
stellen von der EPS-Trasse
auf die unterschiedlichen
Zeitepochen. Im Hinter-
grund ein Ausschnitt des
EPS-Fundmagazins.

3 Pleidelsheim. Ensemble
verschiedener keltischer
Spitzbarren aus Eisen, 
die oberhalb des rechten
Neckarufers geborgen
wurden.

4 Lauchheim-Röttingen.
Freilegungsarbeiten im
Bereich der neu entdeck-
ten römischen Straße.
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römische Fundstellen bis hin zu frühmittelalter-
lichen Gräbern und Siedlungsnachweisen des 6.
und 7. Jahrhunderts n.Chr. und einer hochmittel-
alterlichen Wüstung, deren Fundmaterial ins 13./
14. Jahrhundert datiert, verändern sie regional das
bisher bekannte prähistorische Siedlungsmuster
erheblich. Auch in vermeintlich gut erforschten
Landschaften wie dem Nördlinger Ries zeigte sich,
dass dank der flächenhaften Baubeobachtung ein
repräsentatives Bild vor- und frühgeschichtlicher
Relikte Gestalt annimmt. Dies gilt vor allem für
Epochen, die bisher eher schwach vertreten waren.
Unter den dokumentierten Fundstellen sind die
Siedlungsplätze natürlich an erster Stelle vertreten.
In der Regel handelt es sich in den erfassten Aus-
schnitten um die Hinterlassenschaften kleinerer
ländlicher Ansiedlungen, aber auch in Stein aus-
geführte römische Gebäude sind darunter, ebenso
wie eine befestigte frühkeltische Hofanlage im
Nördlinger Ries. Bei den Grabfunden sind ausge-
sprochene Raritäten zu verzeichnen, etwa die
kleine Gräbergruppe der jungneolithischen Schus-
senrieder Kultur aus dem späten 5. Jahrtausend
bei Ingersheim (Kreis Ludwigsburg). Sie stellt eine
Befundkategorie dar, die in Südwestdeutschland
sonst weitgehend unbekannt ist. Erwähnenswert
ist auch eine neu entdeckte frühkeltische Hügel-
gräbernekropole am Rande des Nördlinger Rieses
sowie ein alamannischer Friedhof bei Horrheim
(Kreis Ludwigsburg), der trotz massiver antiker
Plünderungen noch eine kleine archäologische
Sensation barg.
Nördlich von Pleidelsheim auf einem Höhenrücken
über dem Neckar entdeckte das Grabungsteam ei-
nen Hort aus mehreren doppelpyramidenförmi-
gen, ca. 4,5 bis 5 kg schweren Spitzbarren aus Ei-
sen (Abb. 3). Dieser Fund zeigt, dass gerade kleine
und punktuelle archäologische Strukturen im Ar-
beitsstreifen einer Pipelinetrasse vergleichsweise
gute Auffindungschancen haben. Der Komplex
entspricht anderen eisenzeitlichen Eisenbarren-
horten in Mitteleuropa, die meist isoliert außerhalb
von Siedlungen liegen. Zwischen Baldern und Röt-
tingen im Ostalbkreis wurden mit einem etwa 6 bis
7 m breiten steinernen Straßenkörper die Reste ei-
ner bisher unbekannten römischen Straße aufge-
deckt (Abb. 4). Diese Verkehrsverbindung dürfte
als Nebenstraße (via vicinalis) die umliegen den
Dörfer und Gutshöfe an die örtliche Hauptroute,
die Alblimesstraße, angebunden haben. Sie liefert
einen weiteren Mosaikstein im Bild der römi schen
Landschaftserschließung im Hinterland des römi-
schen Opie (Oberdorf) am Ipf bei Bopfingen.
Im Folgenden kann lediglich eine kleine Auswahl
an Neuentdeckungen vorgestellt werden, die ohne
eine flächenhafte und lückenlose archäologische
Begleitung der gesamten Baumaßnahme sicher-
lich unentdeckt geblieben wären.

Eine Nekropole im Rheintal 
mit  Überraschungseffekt

Unweit der Rheinquerung der EPS bei Karlsruhe-
Neureut sollte die geplante Trassenführung ein aus
Luftbildern bekanntes Grabhügelfeld tangieren
(Abb. 5), sodass dieser Abschnitt im Herbst 2007
bauvorgreifend untersucht wurde. Dass auch sol-
che vermeintlich bekannten Fundstellen im Laufe
der Ausgrabung manche Überraschung bereit -
halten können, zeigte sich hier sehr eindrücklich.
So wurden neben erwarteten früheisenzeitlichen
Grab legen des 6. und 5. Jahrhunderts v.Chr., die
sich bereits im Luftbild abzeichneten, auch zwei
römische Brandgräber freigelegt. Sie waren von ei-
nem Grabengeviert, einem so genannten Grab-
garten, eingefasst und im Vorfeld der Unter -
suchungen noch völlig unbekannt gewesen. Im
Luftbild erkennbar waren mehrere Kreisgräben
ehe maliger Grabhügel, darunter ein kleiner mit
rund 7,5 m Durchmesser. In der Grabungsfläche
zeigte sich dieser von einem locker gesetzten
Kranz aus einzeln stehenden Holzpfosten umge-
ben. Innerhalb des mutmaßlichen Grabhügels
wurde keine Bestattung angetroffen; ein – ver-
mutlich moderner – Eingriff scheint hier das Zent-
rum des Befundes bereits vollständig zerstört zu
haben. Im Randbereich und im näheren Umfeld
fanden sich indes mehrere früheisenzeitliche Kör-
pergräber. Vor allem die Frauengräber gaben sich
jeweils durch ein reichhaltiges Beigabenensemble,
in erster Linie Bronzeschmuck in Form von Hals-,
Arm- und Fußringen und Fibeln, zu erkennen und
erlaubten es, die Grablegen in die Späthallstatt-
und Frühlatènezeit zu datieren (Abb. 6). Wie die
römischen Gräber, deren Reste unmittelbar nach
Abtrag des Humushorizontes zum Vorschein ka-
men, war auch die Substanz der erfassten eisen-
zeitlichen Gräber nachhaltig gefährdet. Die Ske-
letterhaltung war allgemein sehr schlecht und
Pflugspuren, die als dunkle Streifen die Grablegen
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5 Entzerrtes Luftbild und
Ausgrabungsbefunde auf
der EPS-Trasse im Bereich
des Grabhügelfeldes bei
Karlsruhe-Neureut.
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durchzogen, waren auch für die Verlagerung zahl-
reicher Beigaben verantwortlich, die teilweise bis
zu 2 m vom ursprünglichen Deponierungsort an-
getroffen wurden.
Trotz der partiellen Zerstörung des Gräberfeldes
durch die Baumaßnahme konnten hier aus denk-
malpflegerischer Sicht dennoch auch erfreuliche
Erfolge verbucht werden. Bei einem Ortstermin mit
kommunalen Entscheidungsträgern sprangen die
aufgrund der intensiven landwirtschaftlichen Nut-
zung bereits stark zerstörten freigelegten Grable-
gen derart ins Auge, dass spontan entschieden
wurde, den noch im Ackerland befindlichen Teil
des Grabhügelfeldes aus der intensiven Nutzung
zu nehmen und in Grünland umzuwandeln.

Archäologische Raritäten 
an Enz und Neckar

Nahe einer Luftbildfundstelle, die nördlich von
Großingersheim (Kreis Ludwigsburg) Grabhügel
vermuten ließ, konnten die allerletzten Reste einer
kleinen Gräbergruppe dokumentiert werden. Auf-
grund der angetroffenen Beigaben aus drei Grä-
bern, insbesondere der verzierten Gefäße, ist es

möglich, diese der frühjungneolithischen Schus-
senrieder Gruppe zuzuweisen und damit ins aus-
gehende 5. vorchristliche Jahrtausend zu datieren.
Schon Siedlungsstellen dieser Zeitstufe sind im Be-
reich der mineralischen Böden Südwestdeutsch-
lands recht selten. Die zugehörigen Gräber sind
bislang weitgehend unbekannt. Somit stellen die
Neufunde auf der EPS-Trasse eine ausgesprochene
Seltenheit dar und liefern – trotz ihres schlechten
Erhaltungszustands – ein aufschlussreiches Mo-
saiksteinchen im Besiedlungsbild der Jungsteinzeit
Südwestdeutschlands. Die Toten scheinen, soweit
noch feststellbar, in einer leicht angehockten Sei-
tenlage beigesetzt worden zu sein. Neben den
 erwähnten Tongefäßen mit dem typischen Ritz-
dekor sind noch einige Gagatperlen als Beigaben
zu erwähnen, die im Kopfbereich einer Bestattung
geborgen wurden (Abb. 7).
Nur wenige Kilometer westlich, nahe Bietigheim-
Bissingen, quert die EPS-Trasse die B 27 im Enztal.
An dieser topografisch auffälligen Stelle – das
Brachbergtal mündet hier in das Tal der Enz – wur-
den bereits zu Beginn der 1960er Jahre bei Bau-
arbeiten zwei römische Mauern angeschnitten, so-
dass diese Fundstelle bauvorgreifend untersucht
wurde. Im Verlauf der Ausgrabungen des Jahres
2010 zeigte sich, dass hier in römischer Zeit offen -
bar ein größeres Gebäude mit den Ausmaßen von
9 m × 14 m errichtet worden war. Beim Freilegen
eines 2 m × 2 m großen Kellerraums im Südosten
der Anlage stieß das Grabungsteam auf das Ske-
lett eines Menschen, in leicht verkippter Lage zwi-
schen den Steinen des Mauerversturzes der Keller -
wände. Offenbar war ein Mann von mindestens
60 Jahren (anthropologische Bestimmung Joachim
Wahl) beim Einsturz des Gebäudes unter dem
Mauerwerk des Kellers begraben worden (Abb. 8).
Dass selbst Fundstellen, die auf den ersten Blick un -
spektakulär und „alltäglich“ erscheinen, spätes -

134

6 Bronzeschmuck aus
späthallstatt-/ frühlatène-
zeitlichen Frauen bestat -
tungen bei  Karlsruhe-
Neureut.

7 Grabbeigaben aus den
jungneolithischen Grab -
lagen bei Großingersheim
im Kreis Ludwigsburg.
Die Keramikgefäße zei-
gen das typische Ritz -
dekor der Schussenrieder
Gruppe, die Perlen sind
aus Gagat, einer Art fossi-
ler Holzkohle, gefertigt.
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tens bei der Sichtung des Fundmaterials archäo-
logische Raritäten offenbaren können, zeigt das
bei Horrheim (Vaihingen/ Enz, Kreis Ludwigsburg)
neu entdeckte frühmittelalterliche Gräberfeld.
Innerhalb des Arbeitsstreifens, teilweise im Pipe -
line graben selbst, konnten 16 Gräber dokumen-
tiert werden, die zwar aufgrund ihrer Dimensio-
nen deut lich über den Durchschnitt merowinger-
zeitlicher Grablegen hinausreichen, aber alle – mit
drei Ausnahmen – bereits in antiker Zeit vollstän-
dig geplündert und regelrecht leer geräumt wor-
den waren. In einer besonders großen Grabgrube
fielen bereits während der Ausgrabung zahllose,
nur wenige Zentimeter große Eisenfragmente auf.
Erst im Zuge der detaillierten Fundaufnahme nach
Abschluss der Geländearbeiten konnte dank Ana-
lyse der Röntgenbilder die Funktion dieser kleinen,
leicht geschwungenen Eisenplättchen mit Sicher-
heit bestimmt werden. Doppelte Durchlochungen
an den Enden und teilweise festkorrodierte Lagen
übereinander belegen, dass die Stücke einstmals
miteinander verbunden waren und es sich dabei um
die Reste eines Lamellenpanzers handelt (Abb. 9).
Solche mit eisernen Lamellen gepanzerten Harni-
sche, wie sie am besten aus dem Adelsgrab von
Niederstotzingen (Kreis Heidenheim) überliefert
sind, kommen nur in außergewöhnlich reich aus-
gestatteten Gräbern vor und lassen Bezie hungen
zum langobardischen Norditalien erkennen.

Flächige Fundstellenzerstörung und
leere Landschaften

An einigen Stellen zeigten die geöffneten Flächen
entlang des zukünftigen Pipelineverlaufs, mit welch
beträchtlichem Erosionsabtrag und damit mit
welch drastischer und flächiger Zerstörung von
Fundstellen in intensiv genutzten Landstrichen ge-
rechnet werden muss. So wurden beispielsweise

noch in den 1980er Jahren auf den Lössflächen
nördlich von Ludwigsburg durch die Luftbildar-
chäologie ausgedehnte Befundareale dokumen-
tiert, die Grabhügel und Siedlungsstrukturen er-
kennen ließen. Bei mehreren Aufschlüssen durch
solche Bereiche zeigte sich, dass keinerlei Hinweise
auf archäologische Relikte mehr im Boden erhal-
ten waren. Auch die Fundsituation der eingangs
kurz vorgestellten keltischen Eisenbarrenhorte bei
Pleidelsheim offenbarte, dass hier offensichtlich
nur noch die allerletzten Reste der Deponierungen
auf eine einstmals bedeutende Fundstelle weisen.
Einige Barren wurden schon im mehrfach umge-
lagerten Pflughorizont in nicht mehr originaler
 Deponierungssituation angetroffen. Ein weiteres
in der Nähe gelegenes Barrendepot befand sich
ebenfalls bei einer kleinen Nachgrabung in denk-
bar schlechter Erhaltung: Lediglich noch zwei in
situ liegende Eisenbarren repräsentierten als spär-
licher Überrest den einstigen Bestand.
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8 Steinversturz in einem
römischen Keller, der
nahe Bietigheim aufge-
deckt und in dem das
Skelette eines in antiker
Zeit verschütteten Man-
nes gefunden wurde.

9 Hochpräziser 3D-Scan
eines Fragmentes des
 Lamellenpanzers aus
 Horrheim. An einem Ende
ist noch ein Stück des
 Lederriemens erhalten,
mit dem die einzelnen
 Eisenlamellen verbunden
wurden.
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In anderen Abschnitten des Trassenverlaufs hin-
gegen bestätigte sich das erwartete Verbreitungs -
bild: So war die Fundstellendichte in den stark
 reliefierten Landschaften an Rems und Kocher
deutlich geringer als etwa im fruchtbaren, offenen
Altsiedelland. Auch die Qualität der aufgedeckten
Siedlungsstrukturen ist kaum mit den Befunden im
Neckarland oder im Nördlinger Ries zu vergleichen.
So wurden bei Alfdorf im Rems-Murr-Kreis bei-
spielsweise einige kleine Siedlungsstellen der früh-
keltischen Zeit (6./ 5. Jahrhundert v.Chr.) ange-
troffen; diese gaben sich alle nur durch wenige,
schlecht erhaltene Befunde mit spärlichem Fund-
material zu erkennen und scheinen offenbar auf
kleine, weilerartige ländliche Ansiedlungen zu-
rückzugehen.

Eine alte Kulturlandschaft 
im Nördlinger Ries

Völlig gegensätzlich stellt sich die Situation im
Nördlinger Ries dar, wo zwischen Kirchheim am
Ries und der Landesgrenze zu Bayern ein etwa
2,5 km langer Abschnitt bauvorgreifend unter-
sucht wurde. Selbst in dieser als gut erforscht gel-
tenden Landschaft offenbarten sich Überraschun-

gen aus allen Epochen (Abb. 10). Allein auf diesem
relativ kurzen Teilstück wurden zwischen Mai und
Oktober 2008 über 19 Fundstellen aus nahezu
 allen vor- und frühgeschichtlichen Epochen ent-
deckt und vermehren so den Kenntnisstand zur
Besiedlungsgeschichte in dieser von den promi-
nenten Fundstellen auf Goldberg und Ipf domi-
nierten Altsiedellandschaft beträchtlich.
In einer bislang unbekannten Siedlung der Line -
ar  bandkeramik (2. Hälfte 6. Jahrtausend v.Chr.)
wurden ca. 600 m östlich der Kreisstraße Gold-
burghausen– Benzenzimmern drei dicht neben-
einander liegende Hausgrundrisse angeschnitten
(Abb. 11). Obwohl die Untersuchungen auch an
dieser Stelle aufgrund der Beschränkung auf den
Arbeitsstreifen ausschnitthaft bleiben mussten,
lassen die typischen Grundrissstrukturen die cha-
rakteristischen Langhäuser der frühesten bäuer-
lichen Kultur in Mitteleuropa erkennen.
Von besonderer Bedeutung sind neben einigen
bronzezeitlichen Siedlungsstellen auch zwei Fund-
punkte der frühen Eisenzeit: Zum einen wurde ein
bisher unbekanntes Gräberfeld der späten Hall-
stattzeit nahe Kirchheim am Ries aufgedeckt.
Außerdem vervollständigt ein neu entdeckter Vier-
eckhof – eine der spezifischen Siedlungsformen in
dieser Gegend – das Bild der späthallstatt-/ früh-
latènezeitlichen Besiedlung im Nördlinger Ries.
Die Befunde im Grabhügelfeld in der Flur „Johan-
neswiesen“ waren bei der Aufdeckung zu großen
Teilen bereits durch intensive landwirtschaftliche
Nutzung des Ackergeländes stark gestört, wie es
sich besonders eindrücklich an der Erhaltung der
Steinkränze aus großen Kalkbruchsteinen, ehe-
maliger Umfassungen heute im Gelände nicht
mehr sichtbarer Grabhügel, abzeichnet (Abb. 12).
Insgesamt wurden drei Hügel mit einem Durch-
messer von jeweils 19 bis 22 m im untersuchten
Ausschnitt teilerfasst. Bemerkenswertester Befund
war eine Mehrfachbestattung innerhalb des kleins -
ten Kreisgrabens. Zwischen zwei Skeletten einer
Doppelbestattung mit eisernen Lanzenspitzen, Fi-
beln, Hiebmesser, Ohr- und Armringen und zahl-
reichen Gefäßen eines Geschirrsatzes war zusätz-
lich eine Urnenbestattung deponiert worden
(Abb. 13).
Unter den römischen Fundstellen sind vor allem die
dokumentierten Reste bereits bekannter Villen-
plätze zu erwähnen. Der vollständig aufgedeckte
Grundriss eines kleinen Gebäudes von 6,5 m Länge
und 3,5 m Breite aus dem frühen Mittel alter wirft
ein Schlaglicht auch auf diese Epoche, die am
westlichen Riesrand sonst ausschließlich durch
Grabfunde belegt ist. Jüngere archäologische Spu-
ren fehlen im erfassten Trassenabschnitt und erst
mit den Resten frühneuzeitlichen Wegebaus wur-
den wieder landschaftsverändernde Maßnahmen
im Befund festgestellt.
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10 Luftbild der EPS-
Trasse im Nördlinger Ries,
wo eine große Anzahl
neuer Fundstellen aus
 unterschiedlichsten
 Epochen entdeckt und
ausgegraben wurde.

11 Im Arbeitsstreifen
 angeschnittener Haus-
grundriss der frühen
Jungsteinzeit. Die typi-
schen Pfostenspuren
 lassen auf mehrere Lang-
häuser einer Siedlung
schließen.
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Fazit

Sicherlich bedeutet aus denkmalpflegerischer Sicht
eine entsprechend groß dimensionierte Maß-
nahme wie der Bau einer Pipeline einen beträcht-
lichen Eingriff in die archäologische Denkmal-
substanz. Da solche Bauvorhaben jedoch grund-
sätzlich nicht zu vermeiden sind, bedeutet die im
Vorfeld sachgerechte Untersuchung und Doku-
mentation der bedrohten Fundstellen ein milderes
Mittel im Vergleich zur Versagung und ist somit
Voraussetzung im Genehmigungsverfahren.
Sowohl die kleinräumige Zusammenschau neu
entdeckter Fundstellen im Nördlinger Ries wie
auch die Gesamtbetrachtung aller entlang der
Pipe linetrasse in Baden-Württemberg untersuch-
ten Fundplätze können aus unterschiedlichen
Perspek tiven eine neue Datenbasis für die Ein-
schätzung des archäologischen Erbes in den
durchschnittenen Landschaften liefern.
Am Beispiel der Untersuchungen auf der Trasse der
EPS-Pipeline wurde gezeigt, welches Potenzial die
archäologische Begleitung solch linearer Projekte
birgt. Mit den derzeit laufenden Maßnahmen auf
der ICE-Trasse Stuttgart– Ulm und weiteren zu-
künftigen linearen Großprojekten wird die Er-
schließung und Erfassung vor- und frühgeschicht-
licher Siedlungslandschaften weiter verdichtet
werden und mit dem wachsenden Erkenntnis -

gewinn auch denkmalpflegerisches Agieren an-
gepasst werden können.
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12 Im Planum ist die nur
noch fragmentarische
 Erhaltung der Steinein -
fassung der früheisenzeit-
lichen Grabhügel einer
neuentdeckten Nekro-
pole nahe Kirchheim am
Ries besonders deutlich
zu erkennen.

13 Kirchheim am Ries.
Birituelle Mehrfachbestat-
tung. Zwischen den bei-
den Skeletten befindet
sich auf Höhe der Unter-
arme eine mit Leichen-
brand gefüllte Urne.
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1 Schloss Salem, 
Luftbildaufnahme.

Barocke Repräsentation und 
wechselnde Moden

Ein verheerender Brand im Jahr 1697 gab Anlass
zu einem Abriss und vollständigen Neubau der
Konvent- und Abteigebäude im Anschluss an den
erhaltenen Münsterbau. Den Entwurf für den Neu-
bau lieferte der Vorarlberger Baumeister Franz
Beer. Die mehr einem Schloss denn einem Konvent
gleichende Anlage konzipierte Beer als zwei bau -
gleiche Vierflügelanlagen, verbunden mit einem

Mittelbau (Abb. 1). Der repräsentative Bau ist mit
großformatigen Ziegelsteinen gemauert, teilweise
fand Baumaterial aus dem Brandschutt der Vor-
gängerbauten Wiederverwendung. 1706 war der
Rohbau samt seiner ersten Außengestaltung weit-
gehend fertig gestellt.
Die Mittel- und Eckrisalite der sonst dreigeschos-
sigen Anlage weisen eine vierte Geschossebene
beziehungsweise ein Mezzaningeschoss mit Okuli
für die höheren Prunkräume auf, wie zum Beispiel
den Kaisersaal. Gesteigert wurde die repräsenta-

Und das bleibt jetzt so?
Zur Konservierung der Innenhoffassaden
von Schloss Salem

Schloss Salem, ehemals Zisterzienser-Reichsabtei und später Residenz der
Markgrafen des Hauses Baden, ist aufgrund seiner herausragenden Architektur,
seiner äußerst wertvollen Ausstattung und seiner außergewöhnlich hohen
 geschichtlichen und kulturgeschichtlichen Bedeutung ein Monument von na-
tionalem Rang und zählt zu den bedeutendsten Kulturdenkmalen des Landes.
Das Kloster der ehemaligen Zisterzienser-Reichsabtei Salem wurde 1134/37
gegründet und gehörte bis zu seiner Aufhebung im Jahr 1802 zu den mächtigs -
ten und reichsten Klöstern im süddeutschen Raum [vgl. Jakobs/ Goerlich, Des
Kaisers alte Kleider. Die Restaurierung des Kaisersaals im Schloss Salem, S.145].
Die wirtschaftliche Kraft und der politische Anspruch der Abtei drückten sich
über die Jahrhunderte hin auch in ihren architektonischen Leistungen aus. 
Im April 2009 hat das Land Baden-Württemberg den größten Teil der Anlage
 erworben und damit auch die Baupflicht übernommen. Die Konservierung 
der Innenhoffassaden mit ca. 5000 qm Fläche erfolgte in zwei Bauabschnitten
in den Jahren 2010/11 und 2012.

Dörthe Jakobs/ Martina Goerlich

NB_12-03_Seite_129-178_120712__muster_neu  03.08.12  09:10  Seite 138



139

2 Sternenhof, Detail mit
Übereinanderlagerung
der beiden Fassungs -
phasen unterhalb der
Traufe.

3 Die Grisaillefassung der
ersten Phase um 1706.

4 Die klassizistische
Gelbfassung der zweiten
Phase um 1789.

5 Schloss Salem,
Gesamt aufnahme des
Konvents von Süden mit
rekonstruierter Gelb -
fassung nach Vorbild der
Gestaltung von 1789.

tive Wirkung der Anlage durch freskal aufge-
brachte, also in den frischen Putz gemalte, illusio-
nistische Fensterummalungen in Grisailletönen.
Die wechselnden Fensterbekrönungen mit Drei -
ecks- und Segmentbogenformen imitieren eine
Architekturgestaltung, die hier noch wie eine
späte Renaissancefassung anmutet (Abb. 3). Eine
„Modernisierung“ der Fassaden im Stil des Früh-
klassizismus erfolgte ab 1789. Mit einer Kalk-
schlemme deckte man die erste, in Grautönen ge-
haltene Architekturmalerei ab und gestaltete die
Fensterumrahmungen in Gelbtönen mit variieren-
den spiegelartigen Bekrönungen und Girlanden
mit Schleifen im neuen Stil (Abb. 4). An einigen
Stellen unter der Traufe haben sich beide Fas-
sungsphasen erhalten (Abb. 2).
Der historische Putz mit diesen beiden Gestal-
tungsphasen ist heute nur noch in den Innen höfen
der gekoppelten Vierflügelanlagen von Konvent-
bau und Prälatur erhalten, im Sternenhof und im
Tafelobstgarten.

Fassaden als Bedeutungsträger

Konstruktion, Material, Gestaltung, Ausführungs -
technik und zahlreiche Details geben Auskunft

über Funktion, Ort, Alter und Geschichte eines
Bauwerks und spiegeln auch das Selbstverständ-
nis des Bauherrn, damals wie heute. Die Fassade
ist Bedeutungsträger. Sie kann Reichtum oder Ar-
mut spiegeln, Machtverständnis oder Beschei-
denheit, sie kann Geschichten erzählen. Auch im
Umgang mit Fassaden spiegelt sich das Selbstver-
ständnis derer, die mit ihrer Geschichte „um -
gehen“. Mauerwerk, Baumaterialien, Putze und
Malerei oder Dekorationen bilden zudem ein kom-
plexes Verbundsystem, dessen Verfall sowohl den
systemimmanenten Parametern als auch äußeren
Einflüssen unterliegen kann, wobei unter „äuße-
ren Einflüssen“ eben auch wechselnde Moden
oder gesellschaftliche Ansprüche zu verstehen
sind. Schon im bürgerlichen Profanbau lassen sich
seit dem Mittelalter an den eher repräsentativen
Seiten, also zur Straße hin, mehr Gestaltungsvari-
anten nachweisen als an den Fassaden zu den
Hinterhöfen. Der gesellschaftliche Anspruch be -
inhaltet in heutiger Zeit aber auch einen landauf
landab nicht zu leugnenden „Verschönerungs-
willen“. Die neue, frisch gestrichene oder gar neu
verputzte Fassade, spiegelt sie nicht auch den An-
spruch des Eigentümers auf „ordentliches Aus -
sehen“? Soll sich darin nicht zeigen, dass kein
Geldmangel herrscht und man sich die Verschö-
nerung leisten kann? Auch dieser Anspruch kann
dazu beitragen, dass historische Putze verloren ge-
hen, dass „unschöne“ alte Putze entfernt werden
oder im Idealfall „nur“ materialtechnisch korrekt
neu angestrichen werden.
Die „Aura“ des Originals ist jedoch unauflöslich
verknüpft mit der materiellen Substanz und dem
Erscheinungsbild. Beide sind als Informationsträ-
ger von historischen Werkstoffen, Verarbeitungs-
technik, Materialtechnik und künstlerischer Gestal-
tung nicht voneinander zu trennen. Das vermeint-
lich nachempfundene Erscheinungsbild ist immer
nur ein Teil eines Informationsträgers und kann
mitunter zur Peinlichkeit werden, wo historische
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Fassungen mit modernen Werkstoffen rekonstru-
iert werden und der „Befund“ dann noch als Alibi
herhalten muss.

Schloss Salem, so „schön“ wie es nie war

In den Jahren 1986 bis 1992 erfolgte eine umfas-
sende Renovierung der Außenfassaden des Sale-
mer Schlosses (Abb. 5). Eine relativ umfangreiche
Dokumentation von 1980 bis 1982 belegt, was vor
Maßnahmenbeginn tatsächlich noch erhalten war.
Den Zustand der Putze und der übereinander lie-
genden farbigen Gestaltungen der Fenster stufte
man im Vergleich zu dem Erhaltungszustand der
Putze und Fassungen in den Innenhöfen als kritisch
ein. Festgestellt wurden zudem materialtechnisch
problematische Überarbeitungen und Neuprofilie -
rungen unter anderem aus der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts. Für die Fassaden von  Sternenhof
und Tafelobstgarten wurde wegen der dort vor-
handenen eindrucksvollen Ablesbarkeit der Spu-
ren beider Bemalungsphasen bereits damals eine
reine Konservierung der Befunde angestrebt. Da-
hingegen war die damalige Entscheidung, die histo -
rischen Putze an den Außenfassaden weit ge hend
abzunehmen und eine Neuverputzung mit einer
Rekonstruktion der historischen Fassungen durch-
zuführen, wohl eher dem Wunsch nach einem ein-
heitlichen Erscheinungsbild denn dem Mehrauf-
wand für eine Konservierung geschuldet. Die
Denkmalpflege hat damals die damit verbundenen
irreversiblen Eingriffe und Verluste thematisiert.
Von Beginn an stand zudem die Frage im Raum:
„Welche Fassung sollen wir rekonstruieren?“
Schließlich gab es ja zwei Gestaltungsphasen zur
„Auswahl“. In Anlehnung an den zuletzt sicht -
baren Bestand entschloss man sich, an allen

Außen flächen der Vierflügelanlagen und des Ver-
bindungsbaus die klassizistische Gelbfassung zu
rekonstruieren, weil diese hier noch besser erhal-
ten und wegen ihrer schematischeren Gestaltung
einfacher nachzuvollziehen sei (Abb. 7). Nur in
dem dreiseitig geschlossenen Innenhof des Ver-
bindungsbaus, im so genannten Novizengarten,
entschied man sich dafür, die ältere, in Grautönen
gehaltene Fassung der Barockzeit zu rekonstruie-
ren (Abb. 6; 8). Zu einer heute befremdlich an-
mutenden Kollision beider Fassungen kommt es
am Übergang der Außenfassade zur Fassade des
einseitig geöffneten Innenhofs (Abb. 9).
Die Rekonstruktion der Fassaden mit ihren für die
Architektur gewiss nicht unwesentlichen Gestal-
tungselementen soll hier nicht Gegenstand einer

6 Blick in den „Novizen-
garten“ mit der rekon-
struierten Graufassung
nach Vorbild von 1706.

7 Rekonstruierte Fenster-
ummalung nach Vorbild
von 1789.

8 Rekonstruierte Fenster-
ummalung nach Vorbild
von 1706.

9 Die Rekonstruktion der
Außengestaltung trifft
auf die Rekonstruktion
des halbseitig geschlosse-
nen Innenhofes (Novizen-
garten).
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10 Zustand der West -
fassade vom Kaisersaal
mit Bewuchs 2009.

11 und 12 Vergleich von
zwei Fassungsdetails:
Fenster Malerei 1789 und
1986.

Diskussion von „Für“ oder „Wider“ sein, sondern
An lass geben, sich Gedanken über die Beweg-
gründe zu machen. Welche Rolle spielten Zeitgeist,
Verständnis für den Informationsgehalt originaler
Oberflächen oder die konkrete Vorstellung von der
Fassade als Bedeutungsträger? Natürlich hat die
Fassade Repräsentationscharakter! Allein die Tat-
sache, dass man seinerzeit „nur“ die primär im
Blickfeld stehenden Außenfassaden erneuerte,
mag Rückschlüsse auf das Verständnis der dama-
ligen Entscheidungsträger zulassen.
Auf jeden Fall verdanken wir dem schon damals
ausgesprochenen Respekt gegenüber der einzig-
artigen Befundsituation und der Scheu vor dem
mit einer Konservierung verbundenen technischen
und wirtschaftlichen Mehraufwand, dass die
Innenhoffassaden seinerzeit unangetastet blieben.

Eigentum verpflichtet

Mit dem Erwerb des größten Teils der Kloster- und
Schlossanlage Salem durch das Land Baden-Würt-
temberg verband sich ein Sofortprogramm in Form
eines ersten Bauabschnittes, der unter anderem
die Restaurierung der Innenhoffassaden des Ster-
nenhofs und des Tafelobstgartens beinhaltete, wo-
bei im Sternenhof die Markgräflich Badische Ver-
waltung als Miteigentümerin zu beteiligen war.
Gegenüber den rekonstruierten Fassaden der
1980er Jahre zeigte sich die Situation in den Innen-
höfen wie folgt: Der bauzeitliche Putz mit den bei-
den übereinanderliegenden Fenstergestaltungen
hat sich in den Innenhöfen weitgehend erhalten.
Der Zustand der einzelnen Fassaden variierte je
nach Umfang von Bewitterung, Bewuchs und Son-
nenexposition. An allen Fassaden waren extrem
starke Abschalungen der Putze und Schichten-
spaltungen der Fassungen untereinander zu beob -
achten (Abb. 10). Durch die unterschiedlich starke
Bewitterung ergab sich außerdem ein „Nebenein -
ander“ von den beiden historischen Fassungen.
Unter der schützenden Traufe hat sich die gelbe,
klassizistische Fassung besser erhalten als in den

stärker bewitterten Bereichen. Bisweilen stehen
auch beide Fassungen an einem Fenster nebenein -
ander (vgl. Abb. 2).

Die Fassade als Spiegel und Dokument

Die Wertigkeit dieses mit allen Alterungserschei-
nungen überlieferten Bestandes ließ im Hinblick
auf seinen dokumentarischen Charakter aus denk-
malpflegerischer Sicht kein anderes Konzept zu als
eine reine Konservierung. Mit der Sicherung der
Substanz und der zurückhaltenden Ausführung
von neutralen Mörtelergänzungen wurde ein Kon-
zept angestrebt, das alle Spuren der Geschichte
von der Entstehung der Putze, der maltechnischen
Ausführungen mit Ritzungen, der künstlerischen
Gestaltungen bis hin zu den unterschiedlichen Al-
terungen ablesbar lässt. Ausgangspunkt der Über-
legungen war auch, dass sich – zumindest in Ba-
den-Württemberg – kein derartig umfangreicher
Putzbestand mit Malerei aus der Zeit des 18. Jahr-
hunderts im Außenbereich erhalten hat. An den
Außenfassaden sind alle Informationen, die die
historischen Schichten in sich bargen, bei der Neu-
verputzung und der Rekonstruktion der 1980er
Jahre verloren gegangen. Vergleicht man die De-
tails der Bemalungen, so wird deutlich, dass die
historischen Fassungen viel differenzierter und ma-
lerischer gestaltet sind als die Kopien (Abb. 11; 12).
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Nicht nur die formalen Details und manche damit
einhergehende Fehlinterpretation spielen eine
Rolle (zum Beispiel bei der Umfassung der gemal-
ten Füllhörner durch ein Band, das in der Neuin-
terpretation zu gedrehten Füllhörnern wird), son-
dern auch das Changieren in den monochromen
Flächen. Ein entscheidender Faktor für die unter-
schiedliche Wirkung ist auch die Abweichung in
der Maltechnik und Materialwahl. Während die
beiden historischen Fassungen in Freskotechnik
ausgeführt wurden, sind die Rekonstruktionen in
Mineraltechnik realisiert, die ein völlig anderes Al-
terungsverhalten aufweist.
Für alle an der Erarbeitung eines  Gesamtkonzeptes
Beteiligten stand 2009 außer Frage, dass nur eine
reine Konservierung des Bestandes den Innenhof-
fassaden in ihrer historischen und ästhetischen
Aussagekraft gerecht werden konnte: als Doku-
ment einer lange währenden Geschichte von ihrer
Entstehung bis hin zu Veränderungs- und Alte-
rungsprozessen, als Träger zahlreicher technolo-
gischer und kunsthistorischer Informationen und
als Spiegel einer sich wandelnden Gesellschaft.

Von der Bestandsdokumentation über
eine Musterachse zur Konservierung

Die einzigartige Befundsituation veranlasste Denk-
malpflege, Bauherrn und Planer, ein Konservie-
rungskonzept auf der Grundlage einer differen-
zierten restauratorischen Bestandsaufnahme zu

den spezifischen Befunden und Schäden für die
Fassaden zu erarbeiten. Ergänzende Informatio-
nen erbrachten naturwissenschaftliche Untersu-
chungen zur Zusammensetzung der historischen
Putze und zu maltechnischen Details. Eine vollflä-
chige Bestands- und Zustandsdokumentation
(Abb. 13) diente zudem als Grundlage für die wei-
teren Planungen. Dafür bedurfte es einer komplet -
ten fotogrammetrischen Aufnahme der Fassaden.
Je eine Musterachse in den Innenhöfen diente der
Überprüfung der Restaurierungsmaterialien und
einer Visualisierung des Konzepts. Auf Grundlage
von Schadenskartierung und Musterachsen wurde
schließlich der Kostenrahmen für die anstehende
Konservierung ermittelt. Die Musterachsen be -
inhalteten eine Reinigung der Oberflächen, eine
strukturelle Festigung des barocken Putzgefüges,
das Verfüllen von Rissen und Hohlstellen zur
Wiederbefestigung des Putzes an das Mauerwerk,
die Niederlegung von Putzschollen, Schlemme und
Fassungsschichten und das Schließen von Fehlstel -
len im Putz mit handgemischten Mörteln unter
Verwendung regionaler, farbig abgestimmter Na-
tursande. Der denkmalpflegerischen Zielsetzung
entsprechend war der wertvolle Bestand rein kon-
servierend zu sichern und die geschädigten Putz-
flächen beziehungsweise Fehlstellen mit einem der
historischen Befundsituation entsprechenden Ma-
terial „neutral“ zu schließen und eben nicht zu
rekonstruieren. Der Betrachter vermag Original
und Ergänzung zu unterscheiden und erlebt trotz-
dem ein ästhetisch überzeugendes Erscheinungs-
bild der Fassaden als Einheit. Erst mit der Diffe-
renzierung von authentisch überliefertem Bestand
und den daneben stehenden Ergänzungen ent-
faltet sich die „Aura des Originals“ (Abb. 14–16).
Die Behandlung der Schlagläden und der Fenster
konnte sich in der Konsequenz nur dem Konzept
für die Fassaden unterordnen. Zu aufdringliche
Neuanstriche wurden daher zugunsten der Erhal-
tung der Fassungen und lasierender Schutzanstri-
che verworfen.
Die Schloss- und Klosteranlage Salem fasziniert
Fachleute und Laien bis zum heutigen Tage durch
ihre exzellente und authentische Überlieferung so-
wie ihre singulären architektonischen und künst-
lerischen Qualitäten. Diese zu erhalten und erfahr -
bar zu machen ist eines der grundlegenden An-
liegen der Denkmalpflege.

Fortschritt und Verzicht

Jede Form der Konservierung und Restaurierung
spiegelt – wie wir längst wissen – den Ort, die Zeit
und die Kultur der jeweils Verantwortlichen. Wir
alle sind gesellschaftlichen Normen, persönlichen
Prinzipien, einem kulturellen Horizont und einer
eigenen Weltanschauung verhaftet, die wir in un-

13 Bestandskartierung
Büro AeDIS: schichten-
weises Abspalten der
 Fassungsschichten  von -
einander (grün), Ab -
lösung des Mörtels vom
Mauerwerk/ Hohlstellen
(rot), Mürb zonen des
Mörtels und Fehlstellen
bis auf das Mauerwerk
(blau).

142 Denkmalpflege in Baden-Württemberg 3 | 2012

NB_12-03_Seite_129-178_120712__muster_neu  03.08.12  09:11  Seite 142



sere Arbeit mit einfließen lassen. Keine Restaurie-
rung kann für sich ernsthaft den Anspruch auf ab-
solute zeitlose Gültigkeit erheben. Selbst dann,
wenn alle technischen Probleme zu lösen sind,
wird Restaurierung einer Auseinandersetzung mit
ästhetischen und historischen Bedingungen nicht
enthoben. Heinz Althöfer hat dies bereits 1982 in
einem wegweisenden Aufsatz über Fortschritt und
Verzicht, Prinzipien der Restaurierung, beschrie-
ben. „Nicht die technischen Möglichkeiten und
Überlegungen haben den Gang der Konservierung
bestimmt, weder im Einzelnen noch in ihrer lan-
gen Geschichte. Beherrscht wurde Denkmalpflege
von unterschiedlichsten ideologischen Antrieben,
aus Religion, Politik, Wissenschaft … Herrschafts-
formen und Gesellschaftsformen haben Art, Maß
und Bedeutung der Restaurierung bestimmt und
das gelenkt, was wir heute als Restaurierge-
schichte und auch als Entwicklung sehen.“
Wenn die Stuttgarter Zeitung 2004 anlässlich der
abgeschlossenen Instandsetzung des Ludwigs-
burger Schlosses titelte: „Ein Schloss mit Kultur.
300 Jahre alt – nie stand es schöner da: das Schloss
Ludwigsburg“, dann kann man als Denkmalpfle-
ger ob dieser einseitigen Einschätzung, die die
möglichen Qualitäten eines authentischen Alters-
wertes ausblendet, die Stirn runzeln. Und auch
Laien sind sehr wohl sensibilisiert, einem vermeint -
lich schönen Schein nicht unkritisch gegenüber-
zustehen. Vielleicht mag es manchem Besucher
von Salem mit Blick auf die in den 1980er Jahren
erfolgte Rekonstruktion der Außenfassaden des
Schlosses ähnlich gegangen sein. Man kann die-
ses ausschließlich erneuernde und rekonstruie-
rende Konzept sicher unter dem Aspekt der künst-
lerischen Gesamtwirkung diskutieren, aber ohne
Frage wird uns hier eine falsche zeitliche Authen-
tizität vorgetäuscht. Die „Lebensgeschichte“ der
Außenfassaden des Salemer Schlosses scheint ge-
wissermaßen aufgehoben zugunsten einer ästhe-
tischen Gesamtwirkung. Mit der Negierung der
historischen Komponente wird uns ein Bild sug-
geriert, das keine historischen Brüche erlebt hat,
Geschichte wird inszeniert.
Glaubt man wirklich, dass dieses Bild dem Wunsch
der Öffentlichkeit entspricht? Zeigen nicht die Er-
fahrungen an vielen anderen Objekten im denkmal -
pflegerischen Alltag – und nicht nur an dem Flagg-
schiff des vielfach ausgezeichneten Neuen Muse -
ums in Berlin –, dass die Öffentlichkeit nicht nur
Ver ständnis für die nicht in tadellosem Glanz er-
scheinenden Restaurierungsobjekte aufbringt,
sondern vielmehr begeistert zur Kenntnis nimmt,
dass auch Denkmale einer Lebensgeschichte
unterliegen, die man – bei genauem Hinsehen –
durchaus nachvollziehen kann, und dies mit Ge-
winn an Erkenntnissen und Freude am Entdecken.
Eine solche wechselvolle Geschichte zu erleben, zu

erfahren, zu befragen, dazu laden die Innenhoffas -
saden von Salem nach Abschluss der Restaurie-
rung ein.

Dank

Konzeptentwicklung und Ausführung wurden seit
2009 von regen, konstruktiven Diskussionen mit
den beiden Bauherren, dem Ministerium für Wirt-
schaft und Finanzen und der Markgräflichen Ver-
waltung begleitet. Dass sich alle Beteiligten im Pro-
zess der Bewältigung einer äußerst komplexen
Aufgabenstellung auf eine gemeinsame Leitlinie
verständigten, ist heute sowohl im Detail wie im
Ganzen erkennbar. Den Restauratoren gilt dabei
besonderer Dank. Selten wird ihre Arbeit ange-
messen gewürdigt. Die Idee, das Konzept, die Pla-
nungen, sie können noch so gut sein, ohne die
qualitätvolle restauratorische Umsetzung bliebe
 alles blanke Theorie. Die Fassaden von Salem zei-
gen sehr unterschiedliche Erhaltungszustände,
aber eine gleichbleibend hohe Restaurierungs-
qualität. Danken möchten wir auch dem Haus
 Baden, in dessen Eigentum sich die privat genutz-
ten Räume der Prälatur weiterhin befinden. Prinz
Bernhard und Prinz Michael von Baden haben das

14 Fassade im
 Sternenhof (Nordflügel)
nach der  Konservierung.

15 Fassade im Tafelobst-
garten (Westflügel) nach
der Konservierung.
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Konzept von Beginn an nicht nur mitgetragen,
sondern gegenüber Andersdenkenden auch ver-
teidigt. Sie haben damit einen entscheidenden Bei-
trag zur Akzeptanz einer reinen Konservierung der
Fassaden geleistet. Ein weiterer Dank geht an
 Vermögen und Bau Baden-Württemberg, Amt
Ravens burg und an die Planer und freiberuflichen
Architekten und Restauratoren, die in konzeptio-
nellen Fragen immer wieder den Schulterschluss
mit der Denkmalpflege gesucht haben.
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16 Fassade im Sternen-
hof (Ostflügel) nach der
Konservierung.
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Des Kaisers alte Kleider
Die Restaurierung des Kaisersaals 
im Schloss Salem

Wie bei der Konservierung der Innenhoffassaden [vgl. Jakobs/ Goerlich, Und
das bleibt jetzt so? Zur Konservierung der Innenhoffassaden von Schloss
 Salem, S.138] hatte auch bei den Instandsetzungsmaßnahmen im Kaisersaal 
die Erhaltung der in Schichten überlieferten Geschichte absoluten Vorrang. 
Im  Kaisersaal sind Reparaturen aus früheren Jahrhunderten, Nutzungsspuren,
 Verwitterungsspuren, materialtechnische Schwächen und Materialverände-
rungen weiterhin ablesbar und dokumentieren seine mehr als 300-jährige Ge-
schichte. So erstrahlt der Kaisersaal gerade nicht in „neuem Glanz“, sondern
beeindruckt den aufmerksamen Betrachter als authentisch und exzellent über-
lieferter, in Würde gealterter Raum von einzigartiger architektonischer und
künstlerischer Qualität.

Dörthe Jakobs/ Martina Goerlich

Spiegel der Macht

Wie in fürstlichen Residenzen und Klöstern ver-
gleichbarer Machtstellung üblich, besitzt auch der
Kaisersaal in Salem eine herausragende Stellung
innerhalb des Klostergefüges. Diese bezieht sich
sowohl auf seine Größe als auch auf die Qualität
seiner Ausstattung (Abb. 1). In der Tradition der
Festsäle herrschaftlicher Residenzen liegt der Kai-
sersaal im zweiten Geschoss des Mittelpavillons
des Ostflügels, zwischen der sich nach Norden an-
schließenden Sommerprälatur und den Fürsten-
gemächern im Süden. Der heutige Gesamteindruck
des Kaisersaals gibt überwiegend den Bestand der
Bauzeit wieder. Die reiche Durchfensterung ist

 wesentlicher Bestandteil des architektonischen
und gestalterischen Konzepts des Kaisersaals. Sie-
ben Fensterachsen mit Kreuzstockfenstern und
darüber liegenden Okuli des 18. Jahrhunderts be-
lichten den beinahe zwei Geschosse hohen Saal
von beiden Seiten und bringen die vorwiegend in
Weiß und Gold mit wenigen polychromen Ak-
zenten gehaltene Stuckierung zur prachtvollen
Entfaltung. Mit der Stuckausstattung des mit dem
Wiederaufbau nach dem Brand ab 1705 im Roh-
bau  fertig gestellten Kaisersaals beauftragte Abt
Stefan Jung I. 1708 Franz Josef Feuchtmayer, der
ebenfalls die 16 Armleuchter für den Saal lieferte.
Die Gemälde stammen von Franz Carl Stauder, nur
das Mittelbild der Südwand wurde erst 1714 von
Jacob Carl Stauder gemalt. Der glänzend polierte
Boden aus rauten- und trapezförmig zugeschnit-
tenen Solnhofener Platten in unterschiedlichen

Grau tönen dürfte zuerst fertig gestellt worden
sein.
Seiner Bauaufgabe entsprechend sollte ein Kaiser -
saal im Falle eines kaiserlichen Besuches einen an-
gemessen Rahmen für Repräsentation und Kon-
ferenzen bieten, tatsächlich diente er mit seiner
Größe und seiner prächtigen Ausstattung vorwie-
gend dazu, Macht und Reichtum des Klosters zum
Ausdruck zu bringen und zu legitimieren. Sech-
zehn überlebensgroße Figuren von Königen und
Kaisern zwischen den Fensterachsen verbildlichen

1 Kaisersaal nach 
der Restaurierung.
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die politischen Privilegien des schon 1142 von den
Staufern zur Reichsabtei erhobenen Klosters
 Salem. Die zwischen ihnen über den Fenstern und
an den Stirnwänden angebrachten 16 Büsten von
Päpsten stehen für die seit 1178 geltende kirchen -
rechtliche Sonderposition Salems als Konsistorial -
abtei, deren Abt nicht vom Bischof, sondern vom
Papst berufen wurde. Die vier Portalgruppen –
 Ecclesia und die Allegorie der Guten Herrschaft
über den Türen zur Prälatur, die von Weisheit und
Gerechtigkeit geleitete Herrscherin Königin Anna
von England und der alles zerstörende Krieg über
den Türen zu den Fürstenräumen – verweisen
mahnend auf das Verhältnis von kirchlicher und
weltlicher Macht, Krieg und Frieden sowie guter
und schlechter Herrschaft. Die Stuckaturen in den
Hohlkehlen der Decke zeigen Jagdszenen, Aus-
druck höfischen Lebens wie auch symbolische Dar-
stellungen von Tugenden und Lastern mittels Tier-
symbolik. Oberhalb der Kaiser tragen Atlanten die
Decke, in den vier Ecken verkörpern vergoldete

Büsten von Nimrod, Cyrus, Alexander und Julius
Caesar die vier untergegangenen antiken Welt-
reiche. Die Deckengemälde setzen den übergeord -
neten Bezugsrahmen: Alttestamentarische Szenen
mit Daniel in der Löwengrube und Elias im Feuer-
wagen begleiten das zentrale Gemälde mit der
Darstellung des Pfingstwunders – der Ausgießung
des Heiligen Geistes und der Entsendung der Jün-
ger in die Welt als Ursprung der Kirche. In diesem
komplexen Bildprogramm wird im Kaisersaal ein
politischer Anspruch zur Geltung gebracht, wie
er sonst vorwiegend in fürstlichen Residenzen der
Zeit zu finden ist. Schon bevor das Kloster Salem
zum Höhepunkt seiner wirtschaftlichen und poli-
tischen Blüte im 18. Jahrhundert gelangte, kommt
hier beim Neubeginn nach dem verheerenden
Klosterbrand überdeutlich das Bestreben des Klos-
ters Salem zum Ausdruck, den Reichsfürstenstand
zu erreichen – was jedoch bis zur Säkularisation
1802 nicht mehr gelingen sollte.

Zutritt verboten!

Ein auffälliges Rissbild an der Stuckdecke und
Schäden an der Dachkonstruktion ließen auf eine
akute Gefährdung der Deckenkonstruktion schlie-
ßen, weshalb der Kaisersaal nach Vorlage der
 ersten Untersuchungsergebnisse ab 2006 aus
Sicher heitsgründen für die Öffentlichkeit gesperrt
werden musste. Durch eindringendes Wasser und
Fäulnis zerstörte Balkenköpfe und Mauerlatten
hatten zur Absenkung der Decke im Auflagenbe-
reich geführt. Diese vom Dach ausgehenden Scha-
densursachen führten wie eine Kettenreaktion zu
Schäden in der Hohlkehle der Decke des Kaiser-
saals sowie zu Stauchungen an den Stuckfiguren
(Abb. 2). Von Beginn an war allen Beteiligten klar,
dass die Instandsetzung der Dachkonstruktion und
die Restaurierung der Raumschale nicht isoliert
voneinander betrachtet werden konnten, da
Dach werk und Deckenlage eng miteinander ver-
bunden sind. Die große Spannweite der Saaldecke
wird durch eine Hängewerkkonstruktion ermög-
licht. Der an Hängesäulen aufgehängte Überzug
ist mit den Deckenbalken verbunden und über-
nimmt einen großen Teil der Lasten. Das Hänge-
werk ist also integriert in das Dachtragwerk aus
stabilen Dreiecken von Deckenbalken und Spar-
renpaaren, den Bünden. Die Stuckdecke des Kai-
sersaals ist wie alle barocken Deckenkonstruktio-
nen unmittelbar mit den Deckenbalken verbun-
den: Die Latten, die die Trägerkonstruktion der
Stuckdecke bilden, sind mit schmiedeeisernen
 Nägeln an die quer zum Raum verlaufenden De-
ckenbalken genagelt (Abb. 3). Darunter befindet
sich eine längs zum Raum genagelte Lattung, in
die zur Armierung wiederum längs und quer
Schilfrohre genagelt sind. Von unten wurde dann

2 Atlant, Stuckfigur auf
der Ostseite mit gravie-
renden Stauchungen,
ausgehend von den
 Schäden am Dachwerk.

Glossar

Balleisen

Ein Modellierwerkzeug aus
der großen Familie der
„Beitel“. Mit seiner scharf
angeschliffenen, geraden
Kante dient es besonders
zum Ziehen exakter Linien.
Das scharfe Beitel-Stück ist
über einen metallenen Steg
meist mit einem scharfen,
spitzen Messereisen oder ei-
nem langovalen Spatel ver-
bunden. Das Balleisen wird
so zum Doppelinstrument
für differenzierteste Fein -
arbeit an Holz und Stuck.

3 Sondage zum Decken -
aufbau.
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4 Fotogrammetrische
Aufnahme der Stuck -
decke (LAD) mit
 Schadenskartierung 
von Peter Volkmer.

Hohlkehle oder Voute,
frz. voûte: Gewölbe,
Wölbung, Deckenkehle

Im Gegensatz zum Wulst,
der konvex hervortritt, ist
die Hohlkehle ein konka-
ves, nach innen gebogenes
Zierelement, dessen Profil
einem Kreis oder einer
 Ellipse entnommen sein
kann. Oft Übergang von
senkrechten zu waagrech-
ten Bauelementen, etwa
bei Wand und Decke oder
Wand und Unterseite von
Gesimsen.

Karniesbleiruten

Die einzelnen Glasscheiben -
stücke, zumal in repräsen-
tativen mittelalterlichen
Bauwerken, wurden gern
mit Bleiruten gefasst und
so zu Fenstern zusammen-
komponiert. Karniesblei -
ruten hat man sich dabei
als lange, schmale Bleibän-
der mit S-förmigem Profil
vorzustellen. Die Punkte,
an denen die Bleiruten auf-
einandertreffen, werden
verlötet.

5 Bildplan der Bockshaut
aus 312 Einzelaufnahmen.

ein mit Borstenhaaren versehener Grundputz auf-
getragen, der sich mit den Zwischenräumen von
Lattung und Schilfrohr verzahnte. Von oben
brachte man eine Putzschicht, die so genannte
Bockshaut (Abb. 5) auf die Lattung auf, die wiede-
rum eine Verbindung mit dem von der Unterseite
eingebrachten Putz bewirkte. Der im Kaisersaal ab-
schließend aufgebrachte sichtbare Deckputz haf-
tet in intaktem Zustand seinerseits wieder an dem
Grundputz. Dach- und Deckenkonstruktion bilden
somit ein komplexes Verbundsystem: Jeder Eingriff
in das Tragwerkssystem hat direkten Einfluss auf
den Deckenaufbau. Unsachgemäße Arbeiten an

der Konstruktion und an der Bockshaut haben in
der Vergangenheit andernorts zu Abstürzen von
Deckenbildern und Stuck geführt. Nur in einem
eng aufeinander abgestimmten Arbeitsablauf von
Zimmermann und Restaurator können hier Schä-
den vermieden werden. Voraussetzung für jede
Art des Handelns und für die Abstimmung der Ar-
beitsschritte ist aber immer die genaue Kenntnis
aller Schäden von der Dachkonstruktion über den
Deckenaufbau bis hin zur Stuckdecke.

Bestandsaufnahme, Schadens -
dokumentation und Voruntersuchungen

Das Landesamt für Denkmalpflege, Referat Bau-
forschung und Baudokumentation, hatte 2006 im
Vorfeld der notwendigen Reparaturmaßnahmen
am Dachstuhl die Raumschale des Kaisersaals mit
Wandabfolgen und Decke fotogrammetrisch auf-
genommen. Dabei wurde auch das Rissbild der De-
cke erfasst und mit der Schadensdokumentation
im Dachbereich in Bezug gesetzt.
Der fotogrammetrischen Bestandsaufnahme folg-
ten im gleichen Jahr Untersuchungen zu techni-
schem Aufbau und Zustand der Decke und der
Hohlkehlen mit ihren Stuckierungen, beauftragt
durch die Markgräflich Badische Verwaltung.
Um die tatsächliche Gefährdung des Bestands ein-
schätzen zu können, wurden Risse und Putzab -
lösungen in einem Übersichtsplan grafisch darge-
stellt (Abb. 4). Ab Sommer 2009 schlossen sich ver-
tiefende restauratorische Untersuchungen zur
Ausstattung an: Stuck, Deckenbilder und Arm-
leuchter sowie Holz- und Metallfenster. Sie bilde-
ten zusammen mit der Erfassung ihrer jeweiligen
künstlerischen oder handwerklichen Qualität und
ihrer Veränderungsgeschichte die Grundlage für
ein in allen Gewerken grundsätzlich übereinstim-
mendes Restaurierungskonzept.
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Aus 312 Einzelaufnahmen der Bockshaut fertigte
der Restaurator zudem 2010 einen Übersichtsplan,
der Aufschluss über das Schadensbild und den
Umfang der Ablösungen der Bockshaut gab
(Abb. 5). Auch hier musste ein Abgleich mit der
Dokumentation der Hohlstellen des Putzes von der
Decke her erfolgen, um über die jeweiligen Ein-
griffe und notwendigen Sicherungsmaßnahmen
von oben und unten entscheiden zu können.
Mit der grafischen Dokumentation sowie den
Schadenserfassungen in Bild und Text konnte der
Bestand umfassend analysiert und bewertet wer-
den. Auf diese Weise wurde auch der komplexe
Überlieferungszustand von Stuck und Fassungen
und deren Restaurierungsgeschichte dokumen-
tiert (Abb. 6).

Ausstattung und Veränderungen 
mit Folgen

Der Stuck ist überwiegend als Antragsstuck aus-
geführt, in den reliefartigen Darstellungen der
Hohlkehlen sind skizzenhafte Grafitzeichnungen
im Bereich fehlender Partien erkennbar (Abb. 8).
An anderen Stellen sind auch Rötelzeichnungen
als Vorskizzierung für den Antragstuck belegt. Bei
den Girlanden und den Profilen handelt es sich um
vorgefertigte Teile, die vor Ort appliziert wurden.
Die großen Figuren sind über einer Unterkonstruk -

tion aus Terrakotta und verschiedenen Armierun-
gen stuckiert, die Attribute der Kaiser sind aus Holz
und Stuck gefertigt. An manchen Stellen erhöhen
echte Kordeln und andere Requisiten die Detail-
treue. Im Sockelbereich und in den Fensternischen
lassen sich am Antragstuck deutlich die in die
feuchte Kalkglätte mit dem Balleisen gezogenen
und vertieften Konturen beobachten, in deren Ver-
lauf eingedrückte Nagellöcher eine besondere
 Verzierung bilden.
Bereits für die Jahre 1722/23 sind Reparaturen an
der Dachkonstruktion und am Stuck im Raum ar-
chivalisch belegt, verursacht vermutlich durch Fun-
damentabsenkungen. In diesem Zusammenhang
soll der Bruder von Franz Joseph Feuchtmayer,
 Gervasius Feuchtmayer, eine erste, zurückhaltende
polychrome Fassung mit verschiedenen Vergol-
dungstechniken an den Stuckaturen im Kaisersaal
ausgeführt haben. Wann genau die glatten Stuck-
flächen erneuert wurden, lässt sich nicht genau er-
mitteln, sicher aber vor dem Erdbeben 1911, da
die zu diesem Zeitpunkt durchgeführten Rissrepa -
raturen in allen Flächen vorhanden sind.
Der fassungstechnische Aufbau der Stuckierungen
wurde restauratorisch vor Ort untersucht. Mate-
rialtechnische Analysen sowie Mikroquerschliffe
konnten weitere Fragen zum Aufbau der Schich-
ten klären. Demnach ist von mindestens drei Ver-
änderungsphasen auszugehen, die sich zeitlich nur
schwer datieren lassen. Bereits vor dem Erdbeben
1911 sind Kittungen und Spachtelungen in der
gelben Hohlkehle mit den Jagdszenen nachzu-
weisen (Abb. 14a), vermutlich erfolgte in diesem
Zusammenhang auch die Überfassung in einem
dunkleren Gelb. Aufgrund ihrer Materialcharak-
teristik zeitgleich einzuordnen sind die dunkel -
rosafarbenen Überarbeitungen der Inkarnate an
den Figuren (Abb. 7) und diverse Ausbesserungen
an Vergoldungen. Wann die Inschriftenkartuschen
erneuert wurden, ist ebenso wenig bekannt wie
die Neufassung der Medaillons mit den Papstbüs-
ten (Graublau statt Gelb) und der Rücklagen der
Lünetten oberhalb der Türen von Nord- und Süd-
wand (Graublau statt Rosa).

Restaurierungskonzept und Muster -
achsen für Raumschale, Gemälde,
 Armleuchter und Fenster

Neben den Schäden im Dachwerk, die ein Handeln
zwingend erforderten, waren auch an der Raum-
schale an den Deckenbildern und an den Arm-
leuchtern dringend Sicherungsmaßnahmen erfor-
derlich. An der Raumschale zeigten sich neben
starken Verschmutzungen vor allem gravierende
Schäden im Bereich der Fassungen und der ver-
schiedenen Vergoldungen (Abb. 11). Ebenfalls
stark geschädigt war die Bockshaut, deren Wieder -

6 Restaurator während
der Bestandsdokumenta-
tion und der Ausarbei-
tung eines Maßnahmen-
konzeptes 2010.

7 Atlant auf der West-
seite in der Hohlkehle mit
Farbakzentuierungen
 einer Veränderungsphase
im Inkarnat.

8 Reliefs mit Jagdszenen
in der Hohlkehle:
 Vorzeichnung für einen
 abgegangenen, in An-
tragsstuck ausgeführten
Pferde kopf.
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befestigung und Verklammerung mit den Putzflä-
chen unter der Decke Voraussetzung für einen
kraftschlüssigen Verbund und die langfristige Er-
haltung der Decke des Kaisersaals war. Hierzu war
eine sehr aufwendige Sicherung der Bockshaut
von oben erforderlich, bei der alle gelösten Teile
angehoben und gereinigt wurden, um sie dann
wieder Bruch auf Bruch mit dem von der Raum-
seite durch die Lattung gedrückten Mörtel zu ver-
kleben. Risse und Hohlräume wurden ebenfalls mit
einem mineralischen Kleber verfüllt. Während der
Dacharbeiten musste die Decke in den jeweils zu
bearbeitenden Bereichen mit einer Weichsprie-
ßung gesichert werden (Abb. 9). Es ist klar, dass
jede Bewegung, die durch Austausch und Repa-
ratur an den Balken entsteht, sich auf die Decke
und ihr gesamtes konstruktives System überträgt.
Dass hier maximale Sorgfalt und ein enges Zu-
sammenarbeiten aller beteiligten Gewerke von-
nöten sind, ist selbstverständlich.
An den Gemälden waren umfangreiche Schäden
restauratorisch zu behandeln: aufstehende Mal-
schichten, krepierte Firnisse und borkenartig ver-
zogene Malschichtinseln, die auf Klimaschwan-
kungen, maltechnische Schwächen und auf frü-
here Restaurierungseingriffe zurückzuführen
waren (Abb.10). Die Deckenbilder hingen nach un-

ten durch, am stärksten war das mittlere, 4 m ×
7 m messende Deckenbild mit ca. 30 cm betroffen.
Bei der Abwägung aller bei der Konservierung der
 Deckengemälde möglicherweise auftretenden
Probleme entschied man sich für eine Sicherung
und Festigung der Malschichten in situ. Zur Be -
arbeitung der Putzflächen mussten die Gemälde 
an vorhandenen Aufhängevorrichtungen um ca.
50 cm herabgelassen werden.
Von den 16 Armleuchtern aus Holz sind jeweils
zwei als Pendant gearbeitet. Bei allen heute
schwarz wirkenden Partien handelt es sich um eine
oxidierte Silberauflage. Auch hier stand die Ent-
scheidung, den irreversiblen Alterungszustand 
zu belassen und nur die dringend notwendigen
Fassungssicherungen und die Holzstabilisierung
durchzuführen, außer Diskussion (Abb. 12).
Auch an den hochrechteckigen Holzfenstern und
den Metallfenstern der querovalen Okuli, die im
Wesentlichen noch aus dem 18. Jahrhundert stam-
men, fanden ausschließlich Reparaturen statt. Die
in die Wand eingeputzten bauzeitlichen Blend-
rahmen der Holzfenster konnten ohne Eingriffe
in den umgebenden Stuck in situ repariert werden.
Die etwas jünger zu datierenden Flügelrahmen lie-
ßen sich in ihre Einzelteile zerlegen, da sie aus
 ineinandergesteckten, mit Holznägeln fixierten

9 Weichabsprießung der
Stuckdecke während der
Arbeiten am Dachstuhl.

10 Aufstehende Mal-
schichten am mittleren
Deckengemälde.

11 Kopf des Einhorns in
der Hohlkehle der Süd-
seite mit Fassungs -
schäden, während der
Konservierung.

12 Restaurierung der
Armleuchter in einer 
zu diesem Zweck einge -
richteten Werkstatt in
 unmittelbarer Nähe zum
Kaisersaal.

13 Geöffneter Fenster-
flügel nach der Restaurie-
rung.
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Rahmenhölzern bestehen, deren Ecken mit aufge -
nagelten Zierwinkeln aus Eisenblech stabilisiert
sind. Geschädigte Stellen am Eichenrahmen wur-
den vorsichtig zurückgearbeitet, falls erforderlich
wurden Reparaturhölzer passgenau eingefügt und
anschließend farblich angepasst. Die Glasscheiben
stecken nicht in Kittfalz, sondern in einer umlau-
fenden Nut und werden in der Fläche von Karnies -
bleiruten gehalten. Die waagrechten Bleiruten
wiesen starke Schäden auf, da die Windeisen, die
zu ihrer Stabilisierung eingeführt worden waren,
sich im Lauf der Zeit infolge Rostbildung ausge-
dehnt hatten. Nach einem Rost lösenden Bad in
Spezialöl ließen sich die Eisenstäbe aus den Blei-
ruten ziehen, die anschließend zurückgeformt und
mit kleinen Ergänzungen und Lötungen repariert
werden konnten (Abb. 13).
Das restauratorische Konzept für den Kaisersaal
wurde zunächst an ausgewählten Musterachsen
erprobt. Dabei ging es auch darum, die einzelnen
Arbeitsschritte zu konkretisieren sowie die mate-
rialtechnischen Erfordernisse zu überprüfen.
Die denkmalpflegerische Zielsetzung, den Bestand
in erster Linie konservierend zu behandeln, wurde

konsequent umgesetzt. Die geschädigten Putzflä-
chen, Stuckierungen, Malschichten und Fassungen
waren nach der Niederlegung aufstehender Farb-
schichten und der Oberflächenreinigung in einer
auf ein Mindestmaß reduzierten Vorgehensweise
optisch anzugleichen. Die massiven Risskittungen
aus der Zeit nach dem Erdbeben wurden belassen
und nur in den polychromen Bereichen minimal
abgetönt (Abb. 15 ). Feinteilige Strichretuschen ka-
men auf den Kittungen der gemalten Wappen und
der bildlichen Darstellungen zur Ausführung
(Abb. 14 a/b). Für den Betrachter bleibt der histo-
rische Bestand in seiner gewachsenen Vielfalt mit
allen Veränderungen auch nach erfolgter Konser-
vierung und Restaurierung erlebbar und ablesbar.

Denkmalverträgliche Nutzung 
und Nachhaltigkeit

Eine langfristige Erhaltung des Bestandes für zu-
künftige Generationen ist nur mit einer behut -
samen Nutzung möglich. Zur Überprüfung des
Raum klimas wurden 2011 im Zuge der Restaurie-
rungsmaßnahmen über 80 Messsonden installiert,

15 a + b Jagdszene in 
der Voute vor und nach
Ab tönung der Kittungen 
aus der Zeit vor 1911.

14 a + b Südlicher Wand -
bereich mit Wappen
oberhalb der Voute im
Vorzustand 2006 und
nach der Restaurierung
2011.
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die in einer Langzeitbeobachtung Auskunft über
alle klimatischen Veränderungen auf Oberflächen
und im Nahfeld geben sollen.
Gegenstand einer nachhaltigen Denkmalerhaltung
ist außerdem eine kontinuierliche Überprüfung der
Maßnahmen im Rahmen von Inspektions- und
Wartungsplänen. Nur eine regelmäßige Baupflege
kann eine langfristige Erhaltung garantieren. Aus
diesem Grund sollte für alle Einzelbauten ein nach
fachlichen Schwerpunkten und Dringlichkeit ge-
gliedertes „Denkmalpflegewerk Schloss Salem“
als Grundlage für ein langfristiges und regelmä-
ßiges Monitoring angestrebt werden.

„Alter Glanz“

Bereits in den 1990er Jahren hatte die Landesdenk -
malpflege zusammen mit dem Haus Baden auf der
Basis umfangreicher Bestands- und Schadensauf-
nahmen langfristige, nach Dringlichkeit aufge-
stellte Instandsetzungsprogramme für Münster
und Prälatur entwickelt. Dabei hatte die Konser-
vierung des überlieferten Baubestandes stets Prio-
rität. Nachdem das Land Baden-Württemberg im
Jahr 2009 für den überwiegenden Teil der Anlage
die Verantwortung übernommen hat, konnten im
so genannten Sofortprogramm des ersten Bauab-
schnitts bereits vorliegende Sanierungs- und Res-
taurierungskonzepte für die Dächer der Prälatur
und für den Kaisersaal wieder aufgenommen, wei -
terentwickelt und umgesetzt werden.
Die bisher verfolgten denkmalpflegerischen Grund -
sätze mit dem Vorrang der Substanzerhaltung und
der Beschränkung der Eingriffe auf das Notwen-
digste gelten gleichermaßen für die aktuell in An-
griff zu nehmenden Instandsetzungsmaßnahmen.
Sie waren und sind auch zukünftig Leitlinien für
alle Vorhaben und Gewerke.
Am 23. März 2012 fand die feierliche Einweihung
des Kaisersaals statt. Die Öffentlichkeit kann sich
nun davon überzeugen, dass ein gealterter Zu-
stand viel glaubhafter den „alten Glanz“ wieder-
spiegelt und dem Raum und seiner Ausstattung
nichts von seiner Prachtentfaltung nimmt.
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Lünette

Dahinter steckt „la lune“.
Dieser „kleine Mond“ kann
ein gerahmtes Bogenfeld,
ein „Halbmöndchen“ über
Tür und Fenster sein, das
im Gegensatz zum (drei -
eckigen) Tympanon nicht
eingetieft ist. Auch eine
halbkreisförmige Dach-
(fenster)öffnung (Gaupe)
darf man „Lünette“ nen-
nen; andere Begriffe hier-
für sind „Froschmaul“ oder
„Fledermausgaupe“.

Weichsprießung

Methode zur Sicherung
von Decken bei Dacharbei-
ten. Die Decke „ruht“ da-
bei auf einem Lattenrost
mit einem Polster, sodass
man an schadhaften Trag-
balken arbeiten kann.

16 Kopf eines Löwen in
der Hohlkehle der Nord-
seite, der die Retusche
streng überwacht.
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1 Kraft- und Schalthaus
des Rudolf-Fettweis-
Werkes.

„Weiße Kohle“ im Murgtal
Das Rudolf-Fettweis-Werk in Forbach – eines
der ersten Pumpspeicherkraftwerke Europas

Vor fast einem Jahrhundert – im Jahr 1914 – wurde der Grundstein für den
 ersten Bauabschnitt des heute unter dem Namen Rudolf-Fettweis-Werk be-
kannten Kraftwerks in Forbach gelegt. Als erstes Wasserkraftwerk des badi-
schen Staates zählte das Pumpspeicherkraftwerk zur damaligen Zeit zu einem
der größten in Europa. Die energiepolitische Zielsetzung der Bundesregierung
verlangt, dass bis 2020 etwa 30 Prozent des Stromverbrauches in Deutschland
aus regenerativen Energien gedeckt werden. Gerade in Zeiten, in denen weder
Sonnen- noch Windenergie erzeugt wird, spielt die Wasserkraft zur Sicherung
der Grundversorgung in Deutschland eine wichtige Rolle. Vor diesem Hinter-
grund stellt die EnBW Kraftwerke AG derzeit Überlegungen an, das Rudolf-
 Fettweis-Werk auszubauen. Für die Denkmalpflege war dies Anlass, sich mit
Geschichte und Umfang des bald 100 Jahre alten, denkmalgeschützten Kraft-
werkkomplexes zu beschäftigen.

Daniel Keller

Denkmalpflege in Baden-Württemberg 3 | 2012

Das Flussgebiet der Murg liegt im nördlichen
Schwarzwald. In dieser Gegend wird der Boden
von den beiden Hauptgesteinsarten des Schwarz-
waldes, dem übergelagerten Buntsandstein und
dem tiefer liegenden Granit, bestimmt. Auf ehe-
mals württembergischem Gebiet vereinigen sich
die beiden Bäche Rotmurg und Rechtmurg bei
Baiers bronn-Obertal zur Murg. Im Quellbereich
fließt der Fluss in einem breiten Tal, dem Wiesen-
tal, durch das Buntsandsteingebirge. Beim Eintritt
in die Granitschicht ändert sich das Landschafts-

bild. Das Flussbett ist nun tief eingeschnitten, die
Wälder reichen bis dicht an das Ufer heran, und
das Gefälle nimmt in diesem Abschnitt stark zu.
Nach dem Durchdringen des Granitberges be -
ruhigt sich die Murg wieder, tritt bei Kuppenheim
in das Rheintal ein und mündet unterhalb von
 Rastatt in den Rhein.
Schon im frühen Mittelalter wurde die Wasserkraft
der Murg genutzt. So wurden einerseits zahlreiche
Säge- und Mahlmühlen entlang des Flusses betrie -
ben. Aufgrund der nicht ausreichend ausgebau-
ten Straßen und Wege diente die Wasserkraft des
Flusses andererseits auch dazu, die großen Holz -
be stän de entlang der Murg und deren Seiten -
täler durch Flößerei ins Tal zu befördern. In so ge-
nannten Schwallungen oder Klausen (Holzfängen)
konnten bis zu 100 Stämme gesammelt werden.
Die durch plötzliches Ablassen entstehende Flut
transportierte die Stämme flussabwärts. Ein erheb -
liches Hindernis für die Flößerei stellten jedoch die
zahlreichen Mühlenwehre entlang des Flusses dar.
Daher wurden die Mühlenbetreiber dazu ange-
halten, einen Floßdurchlass in ihre Wehre einzu-
bauen. Auf dem damit durchgängigen Wasserweg
erreichten die Baumstämme Gernsbach, wo sie zu
Flößen zusammengebunden und danach über den
Rhein bis nach Holland transportiert wurden.
Die Flößerei im Murggebiet wurde seit dem spä-
ten Mittelalter von der Genossenschaft „Murg-
schifferschaft“ in Gernsbach geregelt. Nach dem

NB_12-03_Seite_129-178_120712__muster_neu  03.08.12  09:12  Seite 152



Bau der Murgtalbahn bis Weisenbach verdrängte
die Eisenbahn nach und nach die Flößerei auf der
Murg, bis sie schließlich im Jahr 1894 komplett ein-
gestellt wurde. Als eines der letzten Relikte der Flö-
ßerei kann heute noch die größte Schwallung im
Nordschwarzwald entlang des Schwarzenbachs
östlich von Herrenwies besichtigt werden.
Bis in die achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts wur-
den von insgesamt 335 m Gefälle der Murg zwi-
schen badischer Landesgrenze und der Mündung
in den Rhein nur 70 m zur Kraftgewinnung ge-
nutzt. Besonders der obere Abschnitt von Forbach
bis zur damaligen Grenze bot sich mit nahezu
160 m Höhenunterschied – also 50 Prozent des ge-
samten Gefälles – für die Nutzung der Wasserkraft
an. Hinzu kommt noch die Tatsache, dass der nörd-
liche Schwarzwald mit den Gebirgsstöcken der
Hornisgrinde und des Kniebis zu den nieder-
schlagsreichsten Gebieten Deutschlands zählt.

Einzug der Elektrizität ins Murgtal

Das „Zeitalter der Elektrizität“ ist im Murgtal, trotz
der guten meteorologischen und hydrografischen
Verhältnisse, erst spät eingekehrt. Im Gegensatz
zum Großkraftwerk Rheinfelden am Hochrhein
fehlte im Murgtal ein großer Abnehmer des pro-
duzierten Stroms. Seit es 1891 erstmals gelang,
den elektrischen Strom mit einfachen Hilfsmitteln
auf große Entfernung ohne erheblichen Verlust
transportieren zu können, wurden neue Möglich-
keiten für die Nutzung der Wasserkräfte geschaf-
fen. Die Energie konnte nun an Orte transportiert

werden, wo die Verkehrs- und Arbeitsverhältnisse
für die Entwicklung von Gewerbebetrieben güns -
tiger waren als am Stromerzeugungsort.
Der badische Staat hielt sich im Murgtal lange die
Option eines Staatswerks offen. 1912 wurde bei
der Oberdirektion des Wasser- und Straßenbaus
eine „Abteilung für Wasserkraft und Elektrizität“
eingerichtet und im gleichen Jahr das „Gesetz be-
treffend den Bau und Betrieb eines Murgwerkes
durch den Staat“ verabschiedet. Aus dieser Abtei -
ung entstand 1921 die Aktiengesellschaft Badi-
sche Landeselektrizitätsversorgung AG, deren ers-
ter Vorstandsvorsitzender der Oberingenieur und
Planungsleiter des Schwarzenbachwerks, Rudolf
Fettweis, war, dem der Kraftwerkkomplex seinen
Namen verdankt. 1938 wurde die Aktiengesell-
schaft in Badenwerk AG und 1997 in Energie Ba-
den-Württemberg AG (EnBW) umbenannt.
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2 Alte Mühle (um 1910),
heute Standort des 
Rudolf-Fettweis-Werkes.

Glossar

Francis-Turbine

Heute am häufigsten ein-
gesetzte Überdruckturbine,
1849 von James B. Francis
entwickelt. Vorwiegend bei
kleinen bis mittleren Gefäl-
len eingesetzt. Kann auch
als Pumpe genutzt werden.
Ein feststehendes Leitrad
mit verstellbaren Schaufeln
lenkt das Wasser auf die
gegenläufig gekrümmten
Schaufeln des Laufrades.

Freispiegelstollen

Im Gegensatz zur Druck-
rohrleitung nicht voll
durchströmter (abfallender)
Stollen.

3 Funktionsübersicht des
Rudolf-Fettweis-Werkes.
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Professor Theodor Rehbock (* 1864 in Amster-
dam, † 1950 in Baden-Baden), Wasserbauingeni-
eur an der Technischen Hochschule in Karlsruhe
von 1899 bis 1934, erarbeitete einen Entwurf zur
Nutzung der Wasserkräfte der Murg, den die
Oberdirektion 1907 erwarb. Sein Entwurf sah vor,
neben den abfließenden Gewässern auch gestau-
tes Wasser zur Stromerzeugung zu nutzen. Damit
konnte eine gleichmäßige Stromerzeugung, auch
in niederschlagsarmen Zeiten, gewährleistet wer-
den. Auf Grundlage des Rehbock’schen Entwurfes
entstand in den Jahren 1914 bis 1926 der „Rudolf-
Fettweis-Kraftwerkskomplex“ als Pumpspeicher-
kraftwerk, bestehend aus den nachfolgend be-
schriebenen Teilwerken Murgwerk, Niederdruck-
werk, Raumünzachwerk und Schwarzenbachwerk
mit Schwarzenbachtalsperre.

Murg- und Niederdruckwerk (1914– 1918)

Die beiden Kraftwerkkomponenten Murg- und
Niederdruckwerk sind in einem gemeinsamen
Bauabschnitt entstanden. Der Ausbruch des  Ersten
Weltkriegs hatte die Bauarbeiten zunächst erheb-

lich verzögert. Nicht zuletzt wegen des erhöhten
Strombedarfs der Rüstungsindustrie wurden die
Arbeiten dennoch nie eingestellt. So konnten das
Niederdruckwerk im November 1917 und das
Hochdruckwerk ein Jahr später ans Netz gehen.
Eine an den Bau des Kraftwerkkomplexes gestellte
Bedingung war, dass die Murg die natürlichen
Wasserverhältnisse beibehält. Dadurch konnte
 sichergestellt werden, dass die weiter talwärts lie-
genden Betriebe die Kraft des Wassers weiterhin
für ihre Zwecke nutzen konnten.
Das Einzugsgebiet des Murgwerkes erstreckt sich
dabei auf eine Fläche von 247 qkm. Das Wasser der
Murg wird mithilfe eines 54 m breiten Schützen-
wehrs in Kirschbaumwasen, etwa 6 km oberhalb
Forbachs, in einem Sammelbecken aufgestaut.
Von hier befördert ein in den Granit geschlagener
Stollen, der so genannte Murgstollen, mit einer
Länge von 5,6 km und einem Durchmesser von
3,2 m das Wasser möglichst ohne Gefälleverlust
nach Forbach. Dort kommt es 140 m über dem
Krafthaus an und fließt in einen Ausgleichsbehäl-
ter, das so genannte Wasserschloss I. Dieses funk-
tioniert in etwa nach dem Prinzip der „kommuni-
zierenden Röhren“ und minimiert Druckstöße im
hydraulischen System beim An- und Abfahren der
Turbinen. Vom Wasserschloss I fallen 22,3 m3 Was-
ser pro Sekunde durch zwei Stahlrohre mit einem
Durchmesser von 2,20 m zum weiter unten gele-
genen Krafthaus. Dort angekommen wandeln
fünf Francis-Spiralturbinen die kinetische Energie
der Wassermengen in mechanische Energie um.
Diese wiederum erfährt eine Umwandlung in elek-
trische Energie anhand mit Turbinen gekoppelter
Stromerzeuger. Im angrenzenden Schalthaus wird
die elektrische Energie hochgespannt und an-
schließend über die Freileitungen zu den Endver-
brauchern transportiert.
Das im Krafthaus verarbeitete Wasser sammelt sich
im Ausgleichsbecken des Niederdruckwerkes. Die-
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4 Schützenwehr bei
Kirschbaumwasen.

Kaplan-Turbine

Überdruckturbine für
 Flusskraftwerke mit großen
Wasserströmen, 1913 
von Viktor Kaplan aus der
 Francis-Turbine entwickelt.
Das Laufrad gleicht einem
verstellbaren Schiffspro -
peller. Ein feststehendes
Leitrad mit verstellbaren
Schaufeln lenkt das Wasser
auf das Laufrad.

Pelton-Turbine

Freistrahlturbine für große
Fallhöhen, 1879 von Lester
Pelton entwickelt. Ein
 Wasserstrahl trifft mit sehr
 hoher Geschwindigkeit aus
Düsen auf die gekrümmten
Schaufeln des Laufrades.

Schützenwehr

Anlage zur Regelung des
Wasserdurchflusses bei
Aufstauungen von Wasser.
Der Wehrverschluss kann
in den Nischen der Wehr-
pfeiler bewegt werden.

5 Die Fünf Francis-Spiral-
turbinen im Krafthaus.
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ses fungiert zum einen als weiteres Kraftwerk, in-
dem die 3 bis 10 m Fallhöhe des Wassers zwischen
Ausgleichsbecken und Murg mittels zweier Ka-
plan-Rohrturbinen zur Stromerzeugung genutzt
wird. Zum anderen sorgt es gleichzeitig für eine
natürliche Wasserführung der Murg.

Raumünzachwerk (1921– 1923)

In einem zweiten Bauabschnitt entstand das
 Raumünzachwerk mit einem Einzugsgebiet von
10 qkm. Es liegt an der Einmündung der Rau-
münzach in den Schwarzenbach. Ursprünglich
diente das ab 1921 erstellte Kraftwerk zur Liefe-
rung von Baustrom für die Schwarzenbachtal-
sperre. Seit deren Fertigstellung wird der dort
 produzierte Strom ins Netz eingespeist. In einem
Sammelbecken in Ebersbronn staut sich das Was-
ser der Raumünzach auf. Bis zur Fertigstellung 
der Schwarzenbachtalsperre wurden die Bäche
Hundsbach und Biberach ebenfalls in dieses Sam-
melbecken geführt. Die Zuleitung des Wassers
zum Wasserschloss des Raumünzachwerkes er-
folgt über einen 1,20 km langen Hangstollen. An-
schließend fällt es über 61 Höhenmeter dem Kraft-
haus entgegen. Nach dem gleichen Prinzip wie im
Krafthaus des Murgwerkes treibt das Wasser hier
eine Francis-Spiralturbine an. Anschließend wird
es dem Murgstollen, der das Tal an dieser Stelle
kreuzt und zum Murgwerk führt, zugeleitet und
kann so nochmals genutzt werden.

Schwarzenbachwerk mit der 
Schwarzenbachtalsperre (1922– 1926)

Als letzter Bauabschnitt des Rudolf-Fettweis-Kraft-
werkkomplexes ist das Schwarzenbachwerk ent-
standen. Die Planung eines 14,4 Millionen m3 um-
fassenden künstlichen Stausees im Schwarzen-

bachtal ermöglichte es, mit 360 m eine gegenüber
dem Murgwerk mehr als verdoppelte Fallhöhe für
die Stromerzeugung zu nutzen. Neben den Zu-
flüssen des Schwarzenbachs und des Seebachs
werden im Stausee noch die Bäche Hundsbach
und Biberach aufgenommen. Das Wasser dieser
beiden Bäche wird über einen 5,2 km langen Frei-
spiegelstollen zugeführt. Das Einzugsgebiet des
Schwarzenbachwerkes erstreckt sich somit auf ins-
gesamt 50 qkm.
Die Talsperre wurde als so genannte Schwerge-
wichtsmauer aus unbewehrtem Gussbeton mit
Blockeinlagen aus anstehendem Granitmaterial er-
richtet. Die zur Wasserseite gekrümmte Mauer ist
60 m hoch und hat an ihrer Mauerkrone, über die
ein Fußgängerweg führt, eine Länge von 400 m.
An ihrer tiefsten Stelle ist die Mauer 48 m dick, mit
abnehmendem Wasserdruck verjüngt sie sich bis
auf 6,5 m. Zur Luftseite wurde die Betonmauer mit
Schwarzwaldgranit verkleidet. Auffallend sind die
24 bogenförmigen Öffnungen in der Mauer, die
als Hochwasserschutz dienen. Die Natursteinver-
kleidung hat in erster Linie ästhetische Gründe,
dient aber auch dazu, die Mauer vor Frost zu schüt-
zen und im Hochwasserfall das herunterströmen -
de Wasser abzubremsen.
Die technikgeschichtliche Bedeutung des Rudolf-
Fettweis-Werkes lässt sich daran ermessen, dass
der Bau der Talsperre in die Zeit der größten Re-
gression in Deutschland fällt. Der Mangel an Kohle
machte es notwendig, trotz Inflation, Massenar-
beitslosigkeit und hoher Reparationszahlungen an
die Siegermächte des Krieges, schon damals auf
regenerative Energien zu setzen. Es ist heute kaum
noch vorstellbar, mit welchem Aufwand der Bau
der Talsperre zu Beginn des 20. Jahrhunderts ver-
bunden war. In den Zeitungen war von „einer der
größten Baustellen Deutschlands“ zu lesen. Wie
schon erwähnt, diente das Raumünzachwerk ei-
gens dazu, die Baustelle mit Strom zu versorgen.
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6 Niederdruckwerk mit
Ausgleichsbecken.

7 Raumünzachwerk:
Wasserschloss mit Druck-
leitung und Krafthaus.
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Auch ein eigener Granitsteinbruch am „Schnei-
dersköpfle“ wurde nur eingerichtet, um das Ma-
terial zur Verfüllung und zur äußeren Verkleidung
der Mauer zu liefern. Trotz der weitgehend mo-
dernen Baugeräte wurden bis zu 2500 Arbeiter
gleichzeitig beschäftigt, die 284000 m3 Beton für
die Talsperre verarbeiteten. Für sie entstand am
nördlichen Ufer für die Gesamtdauer des Baus 
eine kleine Stadt mit Unterkünften und Kantinen,
die sogar über eine eigene Bäckerei, Metzgerei
 sowie über Lebensmittelgeschäfte, Frisör und 
Kino verfügte.
Nachdem die Hälfte der Mauerhöhe erreicht war,
wurde bereits 1924 mit der Einstauung und  damit
auch mit der Stromgewinnung begonnen. Bis  heu -
te war es nur dreimal notwendig, den See voll -
ständig zu entleeren: 1935, 1952 und 1997. An-
stehende Sanierungsmaßnahmen auf der Wasser -
seite der Talsperre zwangen jedes Mal zu dieser
Maßnahme. Die Öffentlichkeit verfolgte das sel -
tene Ereignis stets mit großem Interesse. Viele
nutzten die Gelegenheit, das Schwarzenbachtal
auf den ehemaligen Wegeverbindungen auf dem
Seegrund zu durchqueren.
Das Wasser der Talsperre wird nach dem gleichen
Prinzip wie beim Murgwerk zum Krafthaus nach
Forbach geführt. Ein 1,6 km langer Stollen mit ei-
nem Durchmesser von 3 m bringt das Wasser mög-

lichst verlustfrei zum Wasserschloss II über dem
Krafthaus von Forbach. In einem Stahlrohr von 2 m
Durchmesser fällt das Wasser über 360 Höhen-
meter zum Krafthaus hinunter. Dort wandeln zwei
mit Generatoren gekoppelte Pelton-Turbinen die
kinetische Energie des Wassers in elektrische Ener-
gie um. Wie auch beim Murgwerk wird die elektri -
sche Energie im angrenzenden Schalthaus hoch-
gespannt und anschließend über die Freileitungen
zu den Endverbrauchern transportiert.

Weitsichtige Planung

Die vorausschauende Planung des Gesamtkomple -
xes durch Theodor Rehbock zu Beginn des 20. Jahr -
hunderts sah den Bau des Schwarzenbach werkes
bereits vor. Dementsprechend wurden schon 1914
das Kraft- und Schalthaus in Forbach in einer
Weise errichtet, dass sie von beiden Ausbaustu fen
(Murgwerk und Schwarzenbachwerk) genutzt
werden konnten. Aus Sicht der Kosten- und Per-
sonalersparnis verdient diese Weitsicht in der da-
maligen Planung noch heute besondere Achtung.
Die Maschinenanlagen des Schwarzenbachwerkes
bilden als Pumpspeicherkomponente das Herz-
stück des Kraftwerkkomplexes. Hinter Turbine und
Generator ist eine Pumpe angeordnet, die in  Zeiten
geringen Strombedarfs mithilfe des überschüssigen
Stromes das Wasser wieder in das Staubecken der
Talsperre zurückpumpt. Es bietet sich damit die
Möglichkeit, in Zeiten der Spitzenbelastung die
Energie des Wassers ein weiteres Mal zu nutzen.
Zur „Aufladung“ des Speichers wird jedoch nicht
das Wasser des vor dem Krafthaus liegenden Aus-
gleichsbeckens verwendet, sondern das Wasser
des 145 m höher liegenden Sammelbeckens Kirsch -
baumwasen. Die Pumpen müssen so nur den Hö-
henunterschied zwischen dem Stauspiegel in
Kirschbaumwasen und der Talsperre von maximal
230 m überwinden. Das hier angewandte Prinzip
der Aufspeicherung der elektrischen Energie in
diesen Größenordnungen war zur damaligen Zeit
einzigartig in Europa und fand schon bald Nachah -
mer in Deutschland und im Ausland. Kurze Zeit spä -
ter entstand beispielsweise mit dem Schluchsee-
werk der größte Wasserkraftkomplex in Deutsch -
land, der nach dem gleichen Prinzip arbeitet.

Pionierleistung von hohem Rang

Der Bau des Rudolf-Fettweis-Werkes war zur da-
maligen Zeit eine beachtliche Leistung. Auch wäh-
rend des Ersten Weltkriegs und der nachfolgenden
Regression und Inflation wurde an diesem Projekt
festgehalten. Zum Zeitpunkt der Inbetriebnahme
des Wasserkraftwerkes reichten die jährlich produ -
zierten Strommengen von 140 Millionen Kilowatt -
stunden nahezu aus, um den gesamten Bedarf in
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8 Staumauer der Schwar -
zen bachtalsperre.

9 Baustelle der  Schwar zen -
bachtalsperre (um 1926).
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Baden zu decken. Somit schaffte man eine Unab-
hängigkeit von teuren Kohleimporten für die
Dampfkraftwerke.
Theodor Rehbock schuf mit seinem Entwurf das
damals leistungsfähigste Wasserkraftwerk mit der
höchsten Gefällehöhe Deutschlands. Zum ersten
Mal fand das Pumpspeicherprinzip in diesen Di-
mensionen Anwendung und die Turbinen des
Schwarzenbachwerkes mit jeweils 27000 PS wa-
ren seinerzeit die größten Europas.
Die Sperrmauer im Schwarzenbachtal wurde als
Schwergewichtsmauer erstmals aus Gussbeton
gefertigt. Mit bis zu 2500 gleichzeitig beschäftig-
ten Arbeitern zählte die Baustelle zu einer der
größten Deutschlands.
Neben der kreativen Ingenieursleistung des Kraft-
werkkomplexes ist auch die künstlerische Ausfor-
mulierung der baulichen Anlagen von Bedeutung:
Vehement wird in zeitgenössischen Bauzeitschrif-
ten bei der Errichtung technischer Zweckbauten
der hohe Naturverbrauch und die rücksichtslose
Baugestaltung angeprangert. Besonders die Hei-

matschutzbewegung forderte ein landschafts-
schonendes Bauen sowie die Verwendung orts -
typischer Materialen. Aus diesem Grund sind sämt-
liche Gebäude des Rudolf-Fettweis-Werkes mit
Schwarzwaldgranit verkleidet, ohne verzierende
Elemente ausgeführt und fügen sich harmonisch
in das vorhandene Landschaftsbild des Schwarz-
waldes ein. Die Schwarzenbachtalsperre erhält
durch die Granitverkleidung eine besondere Äs-
thetik, die durch ihre monumentale Größe noch
verstärkt wird und auch heute noch jeden Besu-
cher fesselt.
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Praktischer Hinweis

Terminanfragen zur Besichtigung des Kraftwerkes
und/ oder der Schwarzenbachtalsperre richten Sie
bitte an:
besichtigungen@enbw.com oder Tel: 0800/2030040
oder direkt im Kraftwerk unter 07228/916201.

Daniel Keller
Regierungspräsidium Karlsruhe
Referat 26 – Denkmalpflege
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10 Kraft- und Schalthaus
mit Ausgleichsbecken.

11 Blick ins Murgtal 
vom Wasserschloss II.
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1 Malsch, der Modellbau
von Süden.

Urhütte der Anthroposophie
Der Modellbau von Malsch 
Am Kaufmannsbrunnen 17

Am östlichen Ortsrand von Malsch liegt kaum einsehbar auf dem ehemaligen
Anwesen des Malers Karl Stockmeyer (1858– 1930) ein nur etwa 4 m langes
schlichtes Gebäude, das mit seinem halbrunden Abschluss nach Osten wie
eine Kapelle anmutet. Der so genannte Modellbau von Malsch ist das weltweit
erste aus anthroposophischen Überlegungen heraus entstandene Bauwerk
und verkörpert wortgetreu Rudolf Steiners früheste Aussagen zu einer spiri-
tuellen Architektur, die universelle Grundprinzipien erlebbar machen sollte.
Sein Entstehen im abgeschiedenen Malsch, noch Jahre bevor sich die Anthro-
posophie institutionalisierte, verdankt der Modellbau dem erst 22-jährigen
 angehenden Mathematiklehrer und späteren Pionier der Waldorfpädagogik
Ernst Stockmeyer (1886– 1963).

Isolde Dautel
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Uterus der Anthroposophie

Die 1887 vor den hohen Lebenshaltungskosten
und der Etikette aus ihrer Karlsruher Villa aufs Land
geflohene Familie Stockmeyer unterhielt durch die
Verwandtschaft der Mutter Kontakte zum theo-
sophischen Arbeitskreis Karlsruhe. Als Rudolf Stei-
ner (1861– 1925) als Generalsekretär der deutschen
Sektion der Theosophischen Gesellschaft 1904
 deren Karlsruher Zweig gründete, begegnete der
junge Stockmeyer dem späteren Begründer der
Anthroposophie erstmals persönlich. Der erste Im-

puls zur Errichtung des Modellbaus dürfte sich
1907 geregt haben, als Stockmeyer in München
am internationalen Kongress der Föderationen der
europäischen Sektionen der Theosophischen Ge-
sellschaft teilnahm. Steiner prägte die Veranstal-
tung damals inhaltlich und künstlerisch maßgeb-
lich und überraschte das Plenum mit einem spek-
takulär gestalteten Tagungssaal in der Münchner
Tonhalle. Die Wände waren völlig mit dunkelrotem
Stoff ausgeschlagen und der Zuschauerraum mit
zahlreichen Bildwerken sowie jeweils sieben auf
Bretter gemalten „Planetensäulen“ und „apokalyp -
tischen Siegeln“ dekoriert, die nach Steiners Vor-
lagen angefertigt worden waren. Während er die
runden Sinnbilder nach Episoden aus der Offen-
barung des Johannes älteren Vorbildern nach-
empfand, gelang ihm mit den Formen der Säulen -
kapitelle eine stilbildende Neuschöpfung, die weit
mehr ist als eine Modulation zeitgenössischer
 Jugendstilformen.
In einer Folge siebenfacher Abwandlungen hatte
Steiner nach dem von Goethe an Pflanzen ent-
deckten Prinzip der Metamorphose eigens Mo-
delle für diese Kapitelle plastiziert. Indem jedes von
ihnen ein planetarisches Zeitalter symbolisierte,
verbildlichte die Abfolge der Säulen im Ganzen
 gesehen die Vorstellung von sieben Stufen, durch
die sich unsere Erde entwickelt. Diese gedachte
Analogie zwischen dem Formwechsel der Erde
und der Entwicklung des Menschentums be-
leuchtete  Steiner auf dem Kongress mit seinem
Vortrag über „Planetenentwickelung und Mensch -
heitsentwickelung“ und im vielfach wiederaufge-
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legten Tagungsband „Bilder okkulter Siegel und
Säulen“.
Mit seinem künstlerisch ausgestalteten Tagungs-
raum betrat Steiner in zweifacher Hinsicht Neu-
land. Er konfrontierte die an östlicher Spiritualität
ausgerichtete Theosophische Vereinigung, in der
den Bildenden Künsten bisher wenig Bedeutung
zukam, mit Inhalten aus Christentum und europäi -
scher Philosophie. Gleichzeitig bescherte er dem
Auditorium eine überraschende Anschaulichkeit,
die freilich in erster Linie seine eigenen Redebei trä -
ge stützte. Als gelehrter Exeget des komplexen spiri -
tuellen Kosmos entfaltete und betonte er aber
nicht nur seinen Anspruch auf eine geistige Füh-
rungsrolle. Im dämmrig-roten Kaimsaal von Mün-
chen manifestierte sich sein Wunsch nach einer
 eigenen unverwechselbaren künstlerischen For-
mensprache und gemeinschaftsstiftenden Ver-
sammlungsräumen. Die Abspaltung von der Theo -
so phischen Vereinigung zeichnete sich vor dem Hin -
tergrund dieser Neuausrichtung damals bereits ab.

Ein Tempel für Steiners Wort

Die Reaktionen der Tagungsteilnehmer waren kon-
trovers, aber nicht wenige waren von der neuen
spirituellen Komponente der Münchner Innenar-
chitektur berührt. In der Folge regte sich der
Wunsch nach einem „Tempel für Steiners Wort“
und nach geeigneten Räumlichkeiten für szenische
Aufführungen. Ernst Stockmeyer verspürte damals
die Herausforderung, die kulissenhaften Bauglie-
der in Architektur zu überführen. Er zeichnete Ent-
würfe und modellierte Entwürfe für Kapitelle, bis
sich ihm im folgenden Jahr die Gelegenheit bot,

Steiner konkret nach dem Aussehen der Architek -
tur des in München vorgestellten Innenraums zu
fragen.
Gemäß Steiners Aussagen sollte ein solcher Raum
eigentlich unterirdisch in einen Granitfelsen gehau -
en sein und eine elliptische, von Säulen aus grünli -
chem sibirischem Syenit getragene Kuppel haben.
Eine kühne Vorstellung für einen ehemaligen Stu-
denten der Mathematik und Naturwissenschaften
der Technischen Hochschule Wien, die seinen eher
geistig und vom Innenraum heraus gedachten als
konstruierenden Ansatz offenbart.
Auf Stockmeyers drängende Nachfrage projek -
tierte Steiner dann spontan und bestimmt einen
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2 Innenansicht.

3 Nördliche Säulenreihe.
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4 „Tempelbild“ von Karl
Stockmeyer. Der Maler 
ist am rechten Bildrand
im Vordergrund zu sehen,
Rudolf Steiner wird von
Hilde und Ernst  Stock -
meyer flankiert.

5a Grundriss.

5b Längsschnitt.

5c Längsachsen der

 Ellipsoide tangieren die
Hauptkuppel.

5d Gewölbegrundriss.
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 weihevollen Versammlungsraum mit zwei Säulen-
reihen aus je sieben Säulen, die einen in West-Ost-
Richtung orientierten ovalen Raum umschließen
und eine Ellipsoidkuppel tragen. Hinter den Säulen
entwarf er einen ebenfalls von kleinen Ellipsoiden
muschelartig überdeckten fensterlosen Umgang.
Obwohl Steiners Aussagen eher auf einen natur-
gewachsenen Höhlenraum hindeuteten,  versuch -
te sich Stockmeyer konstruierend und experimen-
tierend diesen Vorgaben anzunähern. Er fertigte
einen groß angelegten Bauentwurf, begann aber
nach einem Besuch Steiners in Malsch zusammen
mit seinem Vater mit der Errichtung des Modell-
baus, dessen Ausmaße durch eine vorab model-
lierte Holzsäule von nur 87 cm Höhe bestimmt
wurden. Die Kuppel erhielt die gleiche Höhe. Da
der damit insgesamt zwar immerhin mannshohe
Bau nicht frei begehbar gewesen wäre, versenkte
er den Fußboden noch einmal um diese Maßein-
heit und stellte die Säulen auf einen Sockel. Da-
mit ergibt sich für die Lesbarkeit ein wichtiger Um-
stand, der sich dem Besucher heute nicht ohne
Weiteres erschließt: Er muss sich den Fußboden
des Modellbaus auf der Höhe der Säulenbasen vor-
stellen. Sehr anschaulich wird diese beabsichtigte
Maßstäblichkeit im so genannten Tempelbild von
Karl Stockmeyer, in dem er den Fußboden als Plat -
te eines Tisches anlegte, an dem Steiner im Kreis
seiner Zuhörer im Osten des Malscher Baus sitzt.

Der Bauimpuls gewinnt Gestalt

Der Zugang zum Modellbau erfolgt über eine
kleine Brücke, zu deren Seiten zwei bossenartige,
aus Beton gebildete Skulpturen Karl Stockmeyers
wachen. Der erste Eindruck vom ovalen Zentral-
raum bietet sich vom tonnengewölbten Vorraum
aus. Feierlichkeit und Harmonie sowie eine beein-
druckende Akustik bestimmen das Raumgefühl.
Der Blick wird in die von einem Dachfenster er-
hellte Mitte gelenkt, doch nicht diese, sondern der
fensterlose Umgang hinter den Säulen ist dem Be-
sucher zugedacht. Beim Blick in den aus schräg ge-
stellten Ellipsoidkuppeln gestalteten Umgang mit
seinen asymmetrischen Bögen und gekrümmten
Gewölbeflächen kann nur der architektonisch Vor-
gebildete erahnen, welch komplexes System von
Überschneidungen dem Gewölbe zugrundeliegt.
Um den Seitenschub der Hauptkuppel auf die Sei-
tengewölbe zu übertragen, hat Stockmeyer die
Umgangsellipsoide so gekippt und eingepasst,
dass ihre größten Achsen Tangenten der Zentral-
kuppel wurden. Für den Betrachter ist der kompli -
ziert austarierte Verlauf der lastenden Kräfte nicht
ersichtlich, er liegt irgendwo hinter den Architek-
turgliedern im Mauerwerk.
Das diffizile Gewölbe war noch nicht geschlossen,
als Steiner in einer esoterischen Feierstunde in der

Karwoche 1909 bei Vollmond den Grundstein zum
Bau legte. Neben zahlreichen Vertretern verschie-
dener theosophischer Logen nahmen sechs Mit-
glieder der Familie Stockmeyer daran teil. Im Gäs-
tebuch unterzeichneten 36 Anwesende.
In der Folge werden sich vor allem die Mitglieder
der 1908 gegründeten Franz-von-Assisi-Loge
Malsch um Hilde Stockmeyer zu theosophischen
Studien im Modellbau versammelt haben. Ihr frü-
her Tod 1910 ließ die Vollendung des Modellbaus
ins Stocken geraten. Mitglieder der anthroposo-
phischen Vereinigung waren derweil um die Errich -
tung größerer und weniger abgelegener Versamm -
lungsräume in Stuttgart und München bemüht.
Als sich dann erstmals die Aussicht auf einen nicht
in bestehende Architektur eingebauten, ja sogar
erhaben und von Weitem sichtbaren Neubau in
Dornach bei Basel ergab und sich Steiner auch per-
sönlich begeistert in das Bauprojekt einbrachte,
fehlte der Antrieb zur Vollendung des kleinen Mo-
dellbaus in Malsch. Nachdem Stockmeyer 1919
von Steiner als Lehrer an die erste Waldorfschule
nach Stuttgart berufen und mit der Ausarbeitung
der Lehrpläne beauftragt worden war, blieb der
Bau ganz liegen. Verfall und Vandalismus preisge -
geben, kam es erst von 1958 bis 1965 auf Initia-
tive der zugezogenen Anthroposophin Klara Boer-
ner und des Dornacher Architekten Albert von
 Baravalle zur Restaurierung und einer vollständi-
gen Ausgestaltung des Modellbaus, an der sich
auch der wieder nach Malsch zurückgekehrte Ernst
Stockmeyer bis zu seinem Tod 1963 beteiligte.

Studiolo für Geistesarbeit

Das heute verwirklichte Innere des Malscher Mo-
dellbaus bietet seit der Fertigstellung einen exak-
ten retrospektiven Blick auf Steiners Architektur-
vorstellungen zur Zeit seiner Grundsteinlegung.
Seine innovative spirituelle Auffassung von Bau-
kunst kommt dabei in der ersten architektonischen
Umsetzung der in München 1907 vorgestellten
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„Planetensäulen“ und in der – dort wegen techni -
scher Schwierigkeiten nur unvollständig zur Aus-
führung gelangten – Farbsymbolik in der Dualität
von Blau und Rot zum Ausdruck.
Die erneuerungsbedürftige südliche Reihe der „Pla -
netensäulen“ musste im Zuge der Restaurierung
völlig neu angefertigt werden. Die Eichenholz-
säulchen mit ihren geschnitzten Kapitellen und Ba-
sen tragen die jetzt wolkig blau gefassten Gewöl -
be. Nach Steiner verbreitet diese Farbe eine ernste
Grundstimmung und sei, wie er 1907 darlegte, die
Farbe für „exoterische Stätten, in denen äußerlich
und in Symbolen von den Geheimlehren gespro-
chen wird.“ Der Umgang als Aufenthaltsort der
versammelten Zuhörer ist lasierend rot bemalt.
Diese Farbe bildet den Gegenpol zum Blau der
 Decke, steht für kraftvolles Tätigsein und soll ein
liebend-hingebendes Verhalten fördern. So offen-
bart der Modellbau seinen esoterischen Charak-
ter, der an die Farbgebung der Versammlungs-
räume von Rosenkreuzern angelegt ist und durch
die golden in die Kuppel gesetzten Tierkreiszei-
chen nach Skizzen aus Steiners „Seelenkalender“
von 1912 vervollständigt wird.
Auf die fensterlose Wand des Umgangs wurden
nach dem Vorbild der Münchner Siegelbilder zwei-
mal sieben kleine Rundbilder gemalt. Wie damals
eingeführt, sollten die geheimnisvollen Komposi-
tionen aus Rosenkreuzersymbolen und Inhalten
der Offenbarung im Betrachter geistige Wahr-
nehmungen hervorrufen, die ihm ermöglichten,
selbstständig höhere Stufen der Lehre zu erlangen.
Doch diese beabsichtigte Wirkung ging nicht auf,
da Steiners gebildete Anhänger dazu tendierten,
gelehrte Deutungsversuche anzustellen, statt sich
einfühlend anzunähern. Er gelangte zu der Über-
zeugung, dass Inhalte der Anthroposophie nicht

unkommentiert durch mystische Anspielungen
dargestellt werden sollten, und verwendete die
Siegelbilder in Nachfolgebauten nicht mehr.

Weltraum und Weltsicht

Andere, schon für Malsch vorgesehene Gestal-
tungselemente hingegen haben sogar vielfach Ein-
gang in Versammlungsräume anthroposophischer
Gemeinschaften gefunden.
Die Idee der Metamorphose mit ihrem schrittwei-
sen Gestaltwandel, wie sie in München und
Malsch in den Säulenkapitellen erprobt wurde, ist
zum festen Bestandteil anthroposophischer Ar-
chitektur geworden. Für das 1913 begonnene
Goetheanum wurden diese Kapitellformen weiter-
entwickelt, im Goetheanum-Neubau von 1925 ge-
hen sie unmerklich ineinander über und entfalten
sich zu einem organisch tragenden Architrav. Die-
sen beseelten Formen wird zugeschrieben, jedem
Betrachter freie Assoziationen zu ermöglichen und
eine intuitive Meditation über das Grundprinzip
 alles Werdens zu erleichtern. Bis heute ist das akti -
ve Nachempfinden von Formen wesentlicher Be-
standteil anthroposophischer Wissensaneignung.
Auch als Versammlungsbau repräsentiert der klei -
ne Modellbau von Malsch schon ein wesentliches
Merkmal des Steiner’schen Bauimpulses. Steiner
favorisierte zweigliedrige Gemeinschaftsbauten,
da diese die „Zweiheit des sich Offenbarenden und
des die Offenbarung Entgegennehmenden“ zum
Ausdruck bringen. Bereits vor der Grundstein -
legung in Malsch war Steiner zur Ansicht gelangt,
dass dieser Aspekt idealerweise in einem Zwei-
kuppelraum verwirklicht würde, den dann das
erste Goetheanum mit seinen unterschiedlich gro-
ßen, sich durchdringenden Kuppeln prägte.
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6 Mondkapitell.

7 Saturnkapitell.

8 Der Umgang des
 Modellbaus war den
 Besuchern zugedacht.
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Der Modellbau von Malsch wurde niemals in ver-
größerter Form umgesetzt und offensichtlich stellt
er auch keinen Vorentwurf zum ersten Goethe -
anum dar. Weder ist in ihm die Doppelkuppel an-
gelegt, noch ist in jenem die Ellipse mit Umgang
vervollständigt. Mit seiner Gliederung in Kuppel-
raum und den für die Zuhörer bestimmten Umgang
nimmt er allerdings bereits die Aufteilung späterer
Versammlungsräume mit ihren ineinander gescho -
benen Bühnen- und Zuschauerräumen vorweg.
Den Innenraum des Modellbaus erfasst der Besu-
cher nicht nur räumlich, sondern auch auf einer
seelischen und geistigen Ebene. So unterstützen
Kunst und Architektur die neue Weltanschauung
hier erstmals modellhaft.
Zuletzt eröffnet sich noch eine weitere Vorstellung,
für die der Malscher Bau modellhaft ist. In einem
Vortrag 1921 beschrieb Steiner den Kosmos als
dreiachsiges Ellipsoid. Damit lehnt er sich einerseits
an den in verschiedenen Kulturkreisen gängigen
Schöpfungsmythos vom Weltenei an. Auf der an-
deren Seite wird deutlich, dass er bereits mit den
Gewölbeangaben für Stockmeyer in der Architek -
tur das kosmische Urbild des Raums verwirklichen
wollte. Dieser Gedanke hat durch die Verbindung
mit den Planetensäulen in Malsch ihre reinste und
einzige Verwirklichung gefunden.
Wenn sich Steiner zur Architektur äußerte, bezog
er sich meist auf das erste Goetheanum. Den Mo-
dellbau von Malsch hat er niemals durch eine
schriftliche Würdigung geadelt. Das mag daran lie-
gen, dass der kleine Bau während seiner verschlepp -
ten Fertigstellung von prominenteren Projekten
überholt wurde. Die in Malsch ausdrücklich noch
nicht gewollte, repräsentativ nach außen wirkende
architektonische Gestalt der Bauten wurde  später
bedeutsamer und in zahlreichen Neubauten auf
dem Dornacher Hügel durchgespielt. Das konstruk -
tive Gefüge eines Baus, das Stockmeyer so enorme
Anstrengungen kostete und seine großartige Leis-

tung vor allem auszeichnet, war dagegen für Stei-
ner nachrangig und sollte gar nicht in Erscheinung
treten.
Wie sehr Steiner die kongeniale Ingenieursleistung
Stockmeyers aber doch gewürdigt hat, beweist der
Umstand, dass er 1910 den unterirdischen Felsen -
tempel im 5. Bild seines Mysteriendramas „Die
Pforte der Einweihung“ nach dem Vorbild des Mo-
dellbaus von Malsch gestalten ließ.
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1 und 2 Lenzkirch-Saig.
Südwestlicher Ortsrand
mit der katholischen
Pfarrkirche St. Johann,
2008.

Innenentwicklung statt Flächenverbrauch
Ein Thema der städtebaulichen
 Denkmalpflege?

Die zunehmende Inanspruchnahme landwirtschaftlicher Flächen durch Bauten
und Infrastruktur wird schon seit Jahren in Fachkreisen und in der Öffentlich-
keit als Problem gesehen. Das Ziel, der Entwicklung innerhalb der bebauten
Ortslagen Vorrang vor der Außenentwicklung zu geben, wird von der Raum-
ordnung konsequent verfolgt und immer wieder angemahnt. Die Themen
 Flächenverbrauch und Innenentwicklung sind aber auch für die Denkmalpflege
von Bedeutung, da die Planungen je nach Leitbild unmittelbare Auswirkungen
auf die historische Siedlungsstruktur haben.

Erik Roth

Denkmalpflege in Baden-Württemberg 3 | 2012

Wie andere lebenswichtige Güter ist Grund und
Boden nur begrenzt verfügbar. Besonders in Bal-
lungsräumen steht die Siedlungsentwicklung in
Konkurrenz zur landwirtschaftlichen Nutzung. Die
fortschreitende Umwandlung landwirtschaftlicher
Flächen zu intensiv genutzten Siedlungs- und Ver-
kehrsflächen wird zunehmend kritisch hinterfragt,
denn diese Nutzungsänderungen haben  erhebliche
Beeinträchtigungen des Naturhaushalts zur Folge.
Die Eindämmung der Flächeninanspruchnahme
für Siedlungszwecke wurde auf politischer Ebene
als Ziel vorgegeben. Die Statistik zeigt, dass der
 Flächenverbrauch in Baden-Württemberg seit 
der Jahrtausendwende tatsächlich deutlich ab ge -
nom men hat. Die tägliche Umwidmung in Sied-
lungs- und Verkehrsfläche ist von 11,8 ha im Jahr
2001 auf 6,6 ha im Jahr 2010 zurückgegangen 
(www.statistik.baden-wuerttemberg.de). Damit
wird aber immer noch täglich eine Fläche in 
der Grö ßen ordnung von 10 Fußballfeldern bean-
sprucht. Vom angestrebten „Netto-Null-Ver-
brauch“ ist man noch weit entfernt.

Die Zielsetzung, Innenentwicklung zu fördern, um
den Flächenverbrauch zu reduzieren, betrifft nicht
nur die Stadtplanung, sondern auch die Denkmal -
pflege. Ebenso wie Gebäude können auch Frei-
flächen eine hohe geschichtliche Bedeutung ha-
ben und daher erhaltenswert sein. Darüber hinaus
können heute unbebaute Flächen auch archäolo-
gische Kulturdenkmale enthalten, die bei einer In-
tensivierung der Nutzung beeinträchtigt oder zer-
stört würden. Im Folgenden werden aber nur die
Auswirkungen aus Sicht der Bau- und Kunstdenk -
malpflege betrachtet.
Eine Freifläche ist Gegenstand des Denkmalschut -
zes, wenn sie Kulturdenkmal ist, innerhalb einer
durch kommunale Satzung geschützten Gesamt-
anlage liegt oder zur Umgebung eines Kulturdenk -
mals von besonderer Bedeutung gehört, für dessen
Erscheinungsbild sie von erheblicher Bedeutung ist
(gemäß §§ 2,19 bzw. 15 Abs. 3 des Denk mal -
schutz gesetzes). Doch auch unabhängig von die-
sen gesetzlichen Regelungen kann der Grundsatz
„In nenentwicklung vor Außenentwicklung“ hel-
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fen, historische Freiflächen als ein wichtiges Merk-
mal der historischen Siedlungsstruktur zu erhalten.

Freiflächen als Verbindung 
von Ort und Landschaft

Eine besondere Bedeutung kommt den Ortsrän-
dern zu, dem Übergang vom historischen Ortskern
in die Landschaft. In Lenzkirch-Saig, einem Ort im

Hochschwarzwald, hat sich der Ortsrand in den
letzten 100 Jahren kaum verändert. Es sind ein-
zelne kleine Neubaugebiete hinzugekommen, die
Einbindung des Ortes in die Landschaft ist aber
sehr gut erhalten geblieben, vor allem die markan -
te Situation mit der Kirche, dem Friedhof und dem
Rathaus am Ortsrand. So besteht auch heute von
den umgebenden Anhöhen freie Sicht über die
Wiesen auf den Ortskern und ein genauso ein-
drucksvoller Blick aus dem Ort in die Landschaft
(Abb. 1; 2). Eine solche Situation, die früher für
zahlreiche Orte charakteristisch war, ist heute nur
noch selten anzutreffen. Die Darstellungen und Er-
läuterungen im Flächennutzungs- und Land-
schaftsplan von 1977 haben wesentlich dazu bei-
getragen, sie zu erhalten.
Die Erhaltung der historischen Siedlungsstruktur
steht oft in unmittelbarem Zusammenhang mit der
Erhaltung des überlieferten Landschaftsbildes und
ökologisch wertvoller Flächen und Landschafts-
elemente. Dies ist zum Beispiel der Fall, wenn ein
historischer Ortskern noch von einem Gürtel von
Streuobstwiesen umgeben ist (Abb. 3). In diesem
Fall sprechen mehrere Belange gegen die Inan-
spruchnahme zur Siedlungsentwicklung.
Häufig trifft dies auch für Grünzüge zu, die Frei-
flächen außerhalb und innerhalb der Ortslage mit-
einander verbinden, so zum Beispiel in St. Peter im
Schwarzwald. Die Klosteranlage, ab 1724 nach
Entwürfen des Vorarlberger Baumeisters Peter
Thumb errichtet, erhebt sich auf einer spornarti-
gen Anhöhe am Zusammenfluss zweier Bäche. Die
Wechselbeziehung von barocker Architektur und
der Kulturlandschaft des Schwarzwalds ist von er-
heblicher Bedeutung für das Erscheinungsbild der
Anlage. Die Grünzüge entlang der Bäche, die den

3 Öhningen-Wangen.
Obstwiesen oberhalb des
historischen Ortskerns,
2002.

4 und 5 St. Peter im
Schwarzwald. Barocke
Klosteranlage mit  
vor gelagertem Grün-
zug von Südosten, 
um 1840 und 2008.
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Ortskern mit der Landschaft verbinden, tragen we-
sentlich zur landschaftlichen Einbindung des Klos-
ters und des Dorfes bei. Im Flächennutzungsplan
sind sie – ihrer Bedeutung für die erhaltenswerte
Siedlungsstruktur entsprechend – als Grünflächen
dargestellt oder gehören zum Außenbereich. Der
Grünzug, der von Osten bis in die Ortsmitte reicht,
steht in unmittelbarer Sichtbeziehung zur Südfas-
sade der Klosteranlage, ihrer Hauptfassade zur
Landschaft (Abb. 5). Dass dieser Situation schon in
früherer Zeit eine besondere Bedeutung beige-
messen wurde, zeigen historische Ansichten, so
zum Beispiel ein Stahlstich, der um 1840 entstan-
den ist (Abb. 4). Überlegungen von Seiten der Ge-
meinde, den Flächennutzungsplan zu ändern und
im Vorfeld des Klosters eine Baufläche für einen
Lebensmittelmarkt auszuweisen, hätten eine er-
hebliche Beeinträchtigung der geschützten histo-
rischen Situation zur Folge gehabt. Es ist erfreulich,

dass die Planung – unter anderem in Hinblick auf
diese Auswirkungen – nicht weiter verfolgt wird.
Ein Extremfall ist Niederzell auf der Klosterinsel Rei-
chenau. Die landwirtschaftlichen Flächen machen
hier den größten Teil der geschützten Gesamtan-
lage aus. Die unverbauten Uferbereiche und die
große zusammenhängende landwirtschaftlich ge-
nutzte Fläche im Innern, aus der sich die Stiftskir-
che St. Peter und Paul erhebt, sind wesentliche
Merkmale der Gesamtanlage (Abb. 6; siehe auch
„Denkmalpflege in Baden-Württemberg“, Heft 3/
2004, S. 155– 162). Die Gemeinde ist sich der be-
sonderen Bedeutung dieser historischen Situation
bewusst, die ein unverzichtbarer Bestandteil der
UNESCO-Welterbestätte ist. Im Entwicklungskon-
zept für die Insel, das seit 2008 vorliegt, sind die
wichtigen Grünflächen und Sichtbeziehungen dar-
gestellt, die freizuhalten sind. Sie liegen sowohl am
Rand als auch im Innern der Gesamtanlage.
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6 Reichenau-Niederzell.
Landwirtschaftliche
 Fläche im Innern der
 Gesamtanlage mit der
ehemaligen Stiftskirche
St. Peter und Paul und
dem Pfarrhaus, 2009.

7 Gengenbach. Gärten
im Grabenbereich der
mittelalterlichen Stadt-
mauer, 2006.

8 Freiburg i. Br. Garten-
stadt Haslach, Luftbild
von Osten, 1993.
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Freiflächen innerhalb historischer 
Städte und Dörfer

So sinnvoll die Maxime „Innenentwicklung vor
Außen entwicklung“ grundsätzlich ist, sollte sie
doch nicht ohne Berücksichtigung der historischen
Siedlungsstruktur Anwendung finden; denn auch
im Innern stärker verdichteter Ortslagen gibt es
Freiflächen, die von hoher geschichtlicher Bedeu-
tung sind.
In den Städten sind dies zum Beispiel ehemalige
Stadtgräben, die nach Aufgabe der Stadtbefesti-
gung verfüllt und seitdem als öffentliche Grünanla -
gen oder private Gärten genutzt werden (Abb. 7).
Von Bedeutung sind aber auch Gärten in Villen-
vierteln der Jahrhundertwende oder in Siedlungen
des 19. und 20. Jahrhunderts (Abb. 8), vor allem
dort, wo Gebäude und Freiflächen eine enge funk-
tionale und gestalterische Einheit bilden. Solche
Flächen sollten nicht oder nur eingeschränkt zur
Innenentwicklung herangezogen werden.
Andererseits wurde vielerorts durch Umwidmung
von Gewerbebrachen ein wichtiger Beitrag zur
Innenentwicklung geleistet und gleichzeitig wert-
voller historischer Bestand erhalten. Dies ist zum
Beispiel auf dem Areal des ehemaligen Güter-
bahnhofs Nord in Freiburg der Fall, der zwischen
1903 und 1907 angelegt worden ist. Nach länge-
rer Diskussion wurde hier nicht nur das Verwal-
tungsgebäude erhalten und umgenutzt, sondern
auch die anschließenden Zoll- und Güterhallen.

Die Baugruppe bildet nun den historischen Auf-
takt zu einem neuen Viertel (Abb. 9).
Auch im ländlichen Raum wird inzwischen ver-
sucht, durch Innenentwicklung dem Flächenver-
brauch entgegenzuwirken. Zwischen 2003 und
2008 wurde in 13 Gemeinden das „Modellprojekt
Eindämmung des Landschaftsverbrauchs durch
Aktivierung des innerörtlichen Potenzials“ (MELAP)
im Rahmen des Entwicklungsprogramms Länd-
licher Raum durchgeführt. Weitere Gemeinden
wurden inzwischen in das Folgeprogramm MELAP
PLUS aufgenommen (www.melap-bw.de). Bei Or-
ten mit einem hohen Anteil an historischer Über-
lieferung hat sich die Landesdenkmalpflege am
Projekt MELAP aktiv mit historischen Ortsanalysen
beteiligt. Die Planer und interessierten Bürger er-
hielten damit Informationen über denkmalge-
schützte und erhaltenswerte Gebäude und über
die historische Ortsstruktur. Neben Merkmalen wie
dem Ortsgrundriss und den prägenden Strassen-
und Platzräumen gehören dazu auch erhaltens-
werte Freiflächen im und am Rande der Dörfer.
Wie in den Altstädten, so ist auch bei der „Akti-
vierung des innerörtlichen Potenzials“ in den Dorf-
kernen auf die historische Siedlungsstruktur zu
achten. Wenn heute noch großzügige innerörtli-
che Freiflächen den Dorfkern prägen, sollten sie
nicht oder nur eingeschränkt zu Bauland umge-
widmet werden. Sinnvoller ist es, zur Innenent-
wicklung die leer stehenden Scheunen von Höfen
oder Gehöften umzunutzen. Ist die Erhaltung des
historischen Gebäudes nicht möglich, kann mit ei-
nem Ersatzbau die für den Ort charakteristische
Siedlungsstruktur wieder aufgenommen und er-
gänzt werden (Abb. 10).
Die Beispiele zeigen: Innenentwicklung ist ohne
Frage ein sinnvolles und wichtiges Ziel der Raum-
ordnung. Sie kann dazu beitragen, bedeutende
Kulturgüter und Merkmale der historischen Sied-
lungsstruktur zu bewahren. Es ist aber wichtig,
dass Innenentwicklung in Kenntnis der Wertigkeit
von Freiflächen, ihrer Bedeutung im überlieferten
Siedlungszusammenhang, geplant und umgesetzt
wird, damit wesentliche Elemente einer erhal-
tenswerten historischen Situation nicht verloren
gehen. Bei der Beurteilung kommt es auf die kon-
krete Situation an, auf die Bedeutung der histori-
schen Überlieferung, die an dieser Stelle vorhan-
den ist. Die Planungsberatung in den Referaten
Denkmalpflege hat die Aufgabe, auf die beson-
dere Wertigkeit solcher Flächen aufmerksam zu
machen und sich bei Planungen als Träger öffent-
licher Belange für ihre Erhaltung einzusetzen.

Dr.-Ing. Erik Roth
Regierungspräsidium Freiburg
Referat 26 – Denkmalpflege
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9 Freiburg i. Br. Güter-
bahnhof Nord, ehemali-
ges Verwaltungsgebäude,
daran anschließend Zoll-
und Güterhallen, 2011.

10 Bad Dürrheim-Unter-
baldingen. Ersatz des
Wirtschaftsteils eines
quergeteilten Einhauses
durch einen Neubau
 unter Berücksichtigung
der historischen Haus -
typologie und Siedlungs-
struktur, 2009.
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1 Das Haus Hüetlin -
straße 21 mit  Eternit -
verkleidung, Aufnah  me
von 1986.

2 Die Fassade nach der
Freilegung, März 2009.

Hinter Eternitschindeln wiederentdeckt
Konservierung einer bemalten Gründerzeit-
fassade in der Konstanzer Altstadt

Über viele Jahrzehnte stellte das Wohnhaus mit der Nummer 21 eher eine
 Störung im malerischen Bild der Konstanzer Hüetlinstraße dar (Abb. 1). Als
 ursprünglicher Straßenzug der mittelalterlichen Vorstadt Stadelhofen ist die
Hüetlinstraße bis heute von kleinteiliger traufständiger Bebauung aus zwei- 
bis dreigeschossigen Putzbauten geprägt, durchsetzt von deutlich jüngeren
Gebäuden des mittleren und späten 19. Jahrhunderts. Die Geschosshöhen des
Hauses Nummer 21 gaben dem Fachmann Hinweis, dass sich hinter dem nach-
kriegszeitlichen Fassadenkleid aus kleinformatigen Eternitschindeln ein der -
artiger „Neubau“ der Gründerzeit verbarg. Die für Konstanz flächendeckende
Inventarisierung der 1980er Jahre ging verständlicherweise über das wenig
 ansehnliche, augenscheinlich stark veränderte Gebäude hinweg. Umso größer
war die Überraschung, als nach Abnahme der zuletzt schadhaften Verkleidung
im Jahr 2008 eine mit Dekorationsmalereien überreich verzierte Fassade zum
Vorschein kam (Abb. 2), überraschend im Übrigen nicht nur für die Denkmal-
pflege, sondern auch für die heutige Eigentümergeneration, die doch eigent-
lich nur die Straßenseite neu streichen wollte.

Frank Mienhardt/ Robert Lung/ Dörthe Jakobs

Bei der ersten Begehung mit der Denkmalpflege
stellte sich heraus, dass hinter der freigelegten de-
korativen Fassade, namentlich im Treppenhaus,
noch weit mehr an bemerkenswerter historischer
Bausubstanz zu finden war. Die Beobachtungen
vor Ort und der Gang ins Stadtarchiv ergaben ein
umfangreiches Bild vom historischen Bestand. Dar-
aus resultierte auch die Neubewertung als Kultur-
denkmal durch die Inventarisation des Referats
Denkmalpflege in Freiburg.

Einfaches Wohnhaus des späten Historis -
mus – durch Malereien aufgewertet

Das dreigeschossige Wohnhaus wurde anstelle
 eines Vorgängerbaus 1895/96 für den Dekora-
tionsmaler Hermann Apel durch das seinerzeit re-
nommierte Konstanzer Architekturbüro Ehinger &
Walther errichtet. Über Fensterpaare und ein über-
giebeltes Zwerchhaus erfährt der verputzte Bau
eine Betonung seiner Mitte. Ansonsten ist die plas-
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tische Gliederung auf wenige Werksteinelemente
beschränkt. Die Fassade ist somit ganz auf die Ver-
edelung mit malerischen Mitteln angelegt. Sämt-
liche Wandflächen sind mit einer bauzeitlichen De-
korationsmalerei versehen: Kartuschen, Masken,
Girlanden, Fruchtgebinde und Beschlagwerk ver-
weisen auf Vorbilder aus Spätrenaissance und Ba-
rock und zählen zum gängigen Repertoire der
Kunsthandwerker des späten 19. Jahrhunderts.
Kartuschen zu beiden Seiten der Mittelachse, die
eine mit Malerpalette (Abb. 3; 4), die andere mit
dem Malerwappen (Abb. 5) geziert, nehmen un-
mittelbar Bezug auf das hier ansässige Malerge-
schäft. Vergleichbar ortsbezogen sind auch die in
der Mittelachse angeordneten Inschriften „Ohne
Fleiß kein Preis“ und „Minerva“ (Abb. 6), letztere
als kalligrafischer Hinweis auf die römische Göt-
tin der Kunst und des Handwerks.
Es war ganz offensichtlich der beruflich entspre-
chend „vorbelastete“ Bauherr selbst, der seine

Hausfassade zu einem im Straßenraum auffallen-
den Werbeträger gestaltete. Der im Übrigen kon-
ventionelle Geschosswohnungsbau zeichnet sich
strukturell durch ein durchfahrtsartig aufgeweite -
tes Vestibül und ein repräsentatives Treppenhaus
mit dreiläufiger Treppe aus. Auch in Vestibül und
Treppenhaus zeigen sich sämtliche Wand- und De-
ckenflächen mit Dekorationsmalereien im Stil der
Neorenaissance flächig-ornamental gegliedert.
Diese Flächengliederung ist durchsetzt von ro-
mantisch inspirierten weiblichen Allegorien, ba-
rock anmutenden Putti und Landschaftsveduten.
Weitgehend erhaltene Wohnungsausstattungen
und das 1899 aus einer älteren Remise im Hinter-
hof hervorgegangene „photographische Atelier“
komplettieren ein wertvolles Zeugnis spätgrün-
derzeitlichen Wohnens und Arbeitens in der
mittelalterlichen Konstanzer Altstadt, sodass
Haupthaus und Atelier zwischenzeitlich in die Liste
der Kulturdenkmale aufgenommen wurden.

Die Fassadenmalerei – 
gealtert und nie restauriert

Zurück zur Ausgangslage im Jahr 2008, dem „eben
mal nur die Fassade streichen“.
Führt man sich die bei „Restaurierungen“  mitunter
gängigen rekonstruierenden Überfassungen his-
torischer Dekorationsmalereien vor Augen, so hat
die vor etwa 40 Jahren über Holzlatten punktweise
befestigte Faserzementverkleidung letztlich die
Konservierung der dahinter liegenden Bemalung
in ihrem authentischen Überlieferungszustand be-
wirkt. Nur so wurde eine über Jahrzehnte völlig
verborgene Dekorationsmalerei unverfälscht und
weitgehend ohne Renovierungsanstriche in unsere
Zeit herübergerettet. Lediglich am Hochparterre
wurde nach Abnahme der Eternitschindeln eine
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3 Kartusche mit der
 Malerpalette nach 
der Konservierung 
und  Kittung.

4 Kartusche mit der 
Malerpalette nach 
der Retusche.

5 Kartusche mit Maler -
wappen während der
 Reinigung.
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weißliche Sichtfassung angetroffen (Abb. 2). Da-
bei handelte es sich nicht – wie man vielleicht ver-
muten könnte – um die Fehlstelle einer abge-
schlagenen und für die Bauzeit sonst keineswegs
untypischen Putzbänderung zur Ausbildung eines
Sockelgeschosses. Denn hinter diversen Abplat-
zungen dieser Sichtfassung war die bauzeitliche
Malschicht erkennbar.
Wie seit jeher vielerorts üblich, war das untere Ge-
schoss, dem das Hauptaugenmerk der Passanten
gilt, bereits früher zweimal renoviert worden, ehe
die ganze Fassade unter der Verkleidung ver-
schwand. Der erste, braun-gräuliche Renovie-
rungsanstrich steht im Zusammenhang mit zwei
rechteckigen Putzausbesserungen zwischen den
Fenstern im Hochparterre. Die Ausbesserungen
markieren Zusetzungen zweier mutmaßlicher
Schaukästen, die wohl in die Wand eingelassen
waren. Der flächige braun-gräuliche Anstrich ist in
Resten auch auf der übrigen Wandfläche des
Hochparterres zu finden. Bei der Abnahme der
weißlichen Sichtfassung verblieben diese Spuren.

Malereibestand und -zustand

Abgesehen von witterungsbedingten Oberflächen -
reduzierungen und den Nagellöchern der Träger-
lattung war die bauzeitliche Malerei in den Ober-
geschossen unter der modernen Verkleidung lesbar
erhalten. Die Grundfarbigkeit und die lasierenden
Rahmenbänder lassen nur eine geringe Schicht-
dicke erkennen, sodass hier starke Verluste durch
die chemische und mechanische Abwitterung ent-
standen. Dieser fortlaufende Abtrag setzte sich in
der Folge auch an der dann freiliegenden Putz-
oberfläche fort, besonders an den durch Spritz-
und Stauwasser beanspruchten Bereichen über
den Gesimsen und an den erhabenen Gewänden.
Außerdem bildeten sich fahnenartige Auswa-
schungen durch den Ablauf von Spritzwasser am
Ansatz des Zwerchgiebels und Abtragungen an
den Flanken feiner Putzrisse (Abb. 7; 8).
Hingegen weist die polychrome motivische Male-
rei teils eine sehr dicke Malschicht auf, sodass sich
bereits bei der Trocknung ein feines Rissbild ergab.

169

6 Inschriftenkartusche
mit dem Hausnamen
nach der Retusche.

7 Putzschäden an der
Traufe, den abgeschlage-
nen Fensterbänken und
dem Gesims, März 2009.

8 Versinterungen 
und eingebundene 
Verschmutzung unter 
der Traufe, starke 
Aus waschungen unter 
dem Zwerchgiebel.
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Eine starke Oberflächenspannung führte in der
Folge teilweise zu schollenartigen Abhebungen
und zu punktuellen Ausbrüchen, die dann wiede-
rum Ansatzpunkte für kleinflächige Ausbrüche bil-
deten. Die auffälligsten Verluste entstanden in
blauen und vereinzelt in rotbraunen Farbflächen.
Glanzlichter bildeten die früheren Vergoldungen
in den Kartuschen und den Schriftzügen. Sie sind
heute nahezu vollständig verloren und meist nur
noch an den Bindemittelresten des Anlegeöls im
Malereigrund zu erkennen.
Bewahrte die Fassadenverkleidung die Malerei vor
dem vollständigen Verlust, so bedeutete ihre An-
bringung gleichwohl die Zerstörung der plasti-
schen Architekturgliederung. Auskragende Archi-
tekturteile wie Gesimse, Sohlbänke und Teile der
aufgeputzten Eckquaderung am Zwerchgiebel
wurden ausgebrochen oder abgeschlagen, um
eine ebene Wandfläche zu erreichen. Dabei wurde
natürlich auch der angrenzende Putz beschädigt,
der sonst keine gravierenden Schäden zeigte.

Wie restaurieren?

Die Bauherrschaft reagierte durchaus sensibel auf
die unerwartete Situation und wollte die gerade
erst freigelegte historische Fassade keinesfalls er-
neut hinter Verschalungen verschwinden lassen,
auch wenn eine reine Sicherung des Bestandes
und eine erneute Schutzverkleidung aus denkmal -
pflegerischer Sicht akzeptiert worden wäre. Aber

da das Erscheinungsbild und die Wirkung der be-
malten Fassade im historischen Straßenraum ne-
ben der Substanzerhaltung eine entscheidende
Rolle spielen, konnten sich alle Beteiligten einver-
nehmlich für das Sichtbarlassen des herausragen-
den historischen Bestandes entscheiden. Anfäng-
liche Diskussionen zwischen Bauherrschaft und
Denkmalpflege drehten sich nicht um das „Ob“,
sondern um das „Wie“ der Restaurierung. Bei der
am Beginn der Maßnahmen stehenden Instand-
setzung der Sandsteingliederung bestand hinge-
gen von vornherein Konsens: Die auskragenden
Elemente wurden nicht reprofiliert, sondern sehr
vereinfacht wiederhergestellt. Das völlig abgängi -
ge Gesims über dem Hochparterre wurde durch
ein leicht hervortretendes Putzband formal wieder
aufgenommen. Diese Ergänzungen folgten der
denkmalpflegerischen Zielsetzung, alle neuen Teile
als solche kenntlich zu machen.
Intensiver wurde um die Frage nach dem richtigen
Umgang mit den Malereien gerungen: Sollte die
gänzlich ohne nachträgliche Restaurierungen oder
Überfassungen auf uns gekommene Fassaden-
malerei vom Kunstmaler in großen Teilen „origi-
nalgetreu“ übermalt oder lediglich vom Restau-
rator konserviert und restauriert werden?

„Wetterfest, lichtecht, waschbar“

Ausgangspunkt der Entscheidungen war eine Be-
standsaufnahme mit einer Schadenskartierung
 sowie materialtechnische Untersuchungen und
Analysen. Letztere ergaben, dass es sich bei den
histo ristischen Dekorationsmalereien am Haus
Hüet linstraße 21 in Konstanz um eine Fassaden-
malerei in Keim’scher Mineraltechnik handelt  
(A-Technik). Diese wegweisende maltechnische
Inno vation des 19. Jahrhunderts geht auf den Che-
miker Adolf Wilhelm Keim zurück, der das von
 Johann Nepomuk Fuchs um 1818 entwickelte
Wasserglas-Verfahren für die Anwendung in der
Malerei revolutionierte. Bereits Fuchs erkannte um
1840 die Möglichkeiten einer Verwendung von
Wasserglas für maltechnische Zwecke und nannte
die Maltechnik in einer seiner späten Schriften um
1855 „Stereochromie“ (von „stereos“ – „fest“ und
„chroma“ – „Farbe“). Bei Wasserglas handelt es
sich tatsächlich um flüssiges Glas. Kali- oder Na-
tronwasserglas wird aus Quarzsand, gepulvertem
Feuerstein oder aus amorpher Kieselsäure und Na-
triumkarbonat oder Kaliumkarbonat (Pottasche)
hergestellt. Schmilzt man die Quarzkomponente
bei 1400 °C mit Natrium- oder Kaliumkarbonat zu-
sammen, so erhält man Natron- beziehungsweise
Kaliumwasserglas.
Aber es bedurfte noch erheblicher technischer Ver-
besserungen, um die Wasserglasmalerei zu eta-
blieren. Es war letztendlich das Verdienst von Adolf
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9 Porträtkartusche mit
den Putzergänzungen 
an der nachgebildeten
Fensterbank oben.

10 Porträtkartusche nach
der Retusche.

Glossar

Beschlagwerk

Aufgemaltes Ornament
aus Bändern und Leisten
mit Nagel- und Nietköpfen,
welche den Eindruck von
Metalldekorationen er -
zeugen.

Vestibül

Ursprünglich Vorhof vor
dem Eingang des römi-
schen Hauses, heute Vor-
raum hinter der Haustür
vor dem Treppenhaus oder
der sich anschließenden
Raumfolge.
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Wilhelm Keim, der die von ihm 1881 als „Mineral-
Malerei“ bezeichnete Technik zur vollen Blüte
führte. Keim sind die entscheidenden Erkenntnisse
zu den technisch relevanten Komponenten zu ver-
danken. Erwähnt seien die Problematik von orga-
nischen und gipshaltigen Verunreinigungen sowie
die Notwendigkeit, die besonderen Eigenschaften
der Pigmente durch Zusätze so zu verbessern, dass
diese überhaupt erst eine unlösliche Verbindung
mit Wasserglas eingehen konnten. So entstanden
die so genannten Silikatfarben, die in Verbindung
mit dem beständigeren Kaliwasserglas und einem
mineralischen Grund „verkieseln“.
Die Mineralmalerei war aufgrund ihrer Witte-
rungsbeständigkeit eine starke Konkurrenz für die
klassische Freskotechnik und brachte eine Blüte
der Dekorationskunst gerade auch am Außenbau
hervor. Ein frühes Plakat für Keim’sche Mineral-
farben wirbt mit dem Slogan „wetterfest, licht -
echt, waschbar“. Zahlreiche Fassadenmalereien in
Historismus und Jugendstil wurden in dieser  relativ
witterungsbeständigen Silikattechnik ausgeführt,
so eben auch am Haus des Konstanzer Dekora-
tionsmalers Apel.
Was aber macht die Besonderheit der Fassaden-
malerei in der Hüetlinstraße aus? Mit der Abde-
ckung der Malereien entging die Fassade den
sonst üblichen Überarbeitungen und Restaurie-
rungen im letzten Jahrhundert und zählt somit zu
einer der wenigen unverfälschten und weitgehend
im Originalzustand überlieferten Fassadenmale-
reien in Keim’scher Mineraltechnik.

Die Prämisse: 
das Original unverfälscht erhalten

Nach der vereinfachenden Ergänzung der beschä -
digten Sandsteingliederung und der Kittung und
Konsolidierung des Fassadenputzes stand die
Grundsatzfrage zum Umgang mit der Malerei wie-
der im Raum.
Einvernehmliche Zielsetzung war es, die gealterte
Bemalung in ihrem heutigen Erscheinungsbild
sichtbar zu belassen und nur einer Konservierung
zu unterziehen. Der besondere Reiz der Fassade
lag ja gerade in ihrem unverfälscht überlieferten
Erscheinungsbild. Das bedeutete, dass neben den
gestalterischen Elementen auch der ockerfarbene
Fassadengrundton nur gereinigt und gesichert
werden sollte. Retuschen waren zunächst nur auf
den zuvor vorgenommenen Putzergänzungen und
Kittungen vorgesehen. Gleichwohl war auch das
vermeintlich konkurrierende Ziel der Lesbarkeit der
Fassade in ihrem kompositorischen und ikono-
grafischen Zusammenhang, insbesondere in der
Fernwirkung, nicht ganz außer acht zu lassen.
Auch mussten die unterschiedlichen Erhaltungs-
zustände zwischen Obergeschoss- und Hochpar-

terrezone berücksichtigt werden. Letztlich galt es,
das Denkmal als gealtertes, authentisches Doku-
ment zu bewahren und dennoch ein ästhetisch be-
friedigendes Gesamtbild zu erreichen.
Die ersten Arbeitsschritte waren wie üblich rein sub-
stanzsichernd und bestanden aus einer Sicherung
der Malschichtschollen und einer Oberflächenrei-
nigung der Malerei (Abb. 5) sowie der Festigung
der Mal- und Putzschicht. Allein durch diese aus-
schließlich konservierenden Maßnahmen trat die
gealterte Fassadenmalerei bereits wieder akzen-
tuiert in Erscheinung. Die im nächsten Schritt aus-
geführten Retuschen auf den Putzergänzungen
wurden lasierend im Umgebungsfarbton ausge-
legt und führten zu einer weiteren Verdeutlichung
der ursprünglichen Bildkomposition (Abb. 9; 10).
Weitergehende rekonstruierende Retuschen der
ornamentalen Malerei waren somit auch unter rein
ästhetischen Gesichtspunkten überflüssig, auf
 flächige Überfassungen und Konturierungen wur -
de aus erwähnten Gründen verzichtet. Nur ver-
einzelt ließen Malschichtabplatzungen sehr harte
Kontraste entstehen. Vor allem innerhalb der
blauen Kartusche links der Mittelachse gab es
durch Malschichtabplatzungen bedingte Fehlstel-
len. Sie wurden gegenüber dem Umgebungs-
farbton leicht heller eingestimmt. Die Lesbarkeit

Zwerchhaus, 
Zwerchgiebel

In „zwerch“ steckt sowohl
„quer“ wie „Zwerg“. Das
Zwerchhaus ist also ein
quer zur Traufseite des
Dachs hervortretendes
 kleines Häuschen. Sein oft
reichlich mit Voluten ver-
zierter Giebel heißt deshalb
auch „Zwerchgiebel“, 
eine bevorzugte Dach-
Schmuckform in Renais-
sance, Frühbarock und
Klassizismus, wieder aufge-
nommen im Historismus.

11 Fassade nach 
der Fertigstellung, 
März 2012.
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der beiden Inschriften wurde ebenfalls verbessert.
Bei der oberen Inschrift wurde dies allein durch die
Retusche des umgebenden Grundtons erreicht,
bei der unteren durch lasurartiges Auslegen der
ehemals in Gold ausgeführten und abgeplatzten
Buchstabennegative.
Die Hochparterrezone nahm eine Sonderstellung
ein. Das untere Geschoss war wie oben dargestellt
bereits vor der Fassadenverkleidung zweimal über-
strichen worden. Bei der Freilegung verblieben
Reste der kunstharzgebundenen Sichtfassung. Sie
verursachten einen gewissen Glanz, der auch bei
den Retuschen erreicht werden musste, um die Flä-
che ausreichend zu beruhigen. Außerdem waren
hier zahlreiche Reste des braun-gräulichen Reno-
vierungsanstrichs, der mit den Zusetzungen der
beiden mutmaßlichen Schaukästen in Zusam men -
hang steht, vorhanden. Dieser Renovierungsan-
strich wurde auf den Zusetzungen als Erstfassung
belassen und markiert damit die früheren Einbau-
ten. Auf den bauzeitlichen Putzflächen wurde er
jedoch zugunsten des Gesamtbildes der Fassade
zurückgedrängt und lasierend farblich auf den Be-
stand eingestimmt.

Am Ende ein überzeugendes Ergebnis

Mit den zwischen Sommer 2010 und November
2011 durchgeführten, überwiegend konservie-
renden Maßnahmen konnte eine in ihrer Origina-
lität einzigartige Fassadenmalerei des späten His-
torismus als authentisches Geschichtszeugnis für
die Nachwelt erhalten werden (Abb. 11; 12). Zu
verdanken ist dies neben einer umsichtigen Bau-
leitung und dem Sachverstand der beteiligten Res-
tauratoren vor allem einer sensiblen Bauherrschaft,

die weder Zeit noch Kosten scheute, um ein außer-
gewöhnliches Wohnhaus in der Konstanzer Alt-
stadt denkmalgerecht zu erhalten. Alle Beteiligten
ließen sich gerne auf einen Weg der behutsamen
Konservierung und Restaurierung ein, bei dem
man sich gemeinsam schrittweise an das Ziel her-
antastete.

Dank

Unser Dank geht in erster Linie an die Eigentümer,
Familie Rundel, die sich mit großem Engagement
für die Erhaltung der Fassadenmalerei eingesetzt
haben. Dank geht auch an die Stiftung Stadtbild
Konstanz e.V. und die Firma Keim für ihre finan-
zielle Unterstützung. Namentlich danken möchten
wir Elke Hamacher und Martin Sedlmeier für ihre
Hilfe bei den Recherchen zur Keim’schen Mineral-
malerei und dafür, dass sie sich für die unver-
fälschte Erhaltung dieser Mineral malerei, der Er-
findung ihres Firmengründers, eingesetzt haben.
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12 Das gründerzeitliche
Haus Hüetlinstraße 21 im
mittelalterlich geprägten
Straßenraum.

Kartusche

Vor allem für den Barock
ein typisches Schmuckele-
ment aus schildartiger
 Fläche und meist aus
 „Rollwerk“ bestehendem
Rahmen. Dabei ist Rollwerk
wiederum eine umfassende
Bezeichnung für Schmuck-
motive, die sich an ihren
Rändern und Enden „rol-
len“. Nach dem Rollwerk
ist auch die Rocaille, das
Muschelwerk, eine häufige
Zierrahmen-Form. Von
 Rocaille übrigens leiten
manche auch „Rokoko“
ab. Kartuschen umrahmen
oft Porträts, Wappen oder
Namenszüge.

Sohlbank

Sie bildet sozusagen die
Sohle eines Fensters, daher
auch „Fensterbank“ ge-
nannt. Meist aus Stein, aus
dem Mauerwerk hervorra-
gend und leicht nach vorne
geneigt, damit das Regen-
wasser abfließen kann.
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Denkmalporträt

Wolfach, Wall und Graben als Thema 
der Gartengestaltung
Eine Grünanlage der 1920er Jahre
Seit der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert
wurde in Deutschland von führenden Vertretern
der Kunstgeschichte und der Denkmalpflege die
Rekonstruktion verloren gegangener historischer
Objekte als Geschichtsverfälschung abgelehnt.
Damit stellte sich die Frage, wie man eine verlo-
ren gegangene beziehungsweise inzwischen stark
veränderte historische Situation anschaulich ma-
chen kann, ohne sie zu rekonstruieren. Ein Ansatz
ist eine interpretierende Neugestaltung mithilfe
gärtnerischer Mittel. Die Grünanlage vor dem
Schloss in Wolfach (Ortenaukreis), die Mitte der
1920er Jahre im Bereich der mittelalterlichen
Stadtbefestigung entstand, ist ein frühes, gut er-
haltenes Beispiel.
Die Konzeption dieser Anlage stammt von Adolf
Ernst Vivell, einem der führenden Schweizer Gar-
tenarchitekten seiner Zeit. Vivell wurde 1878 in
Wolfach im Kinzigtal geboren und ging dort zur
Schule. Nach einer Gärtnerlehre in der großher-
zoglichen Hofgärtnerei in Baden-Baden und Fort-
bildung an der Gartenbauschule Bad Köstritz in

Thüringen sammelte er in Frankreich, Deutsch-
land, Belgien, England und in der Schweiz reiche
Berufserfahrung. 1904 gründete er in Olten
(Schweiz) seine eigene Firma als gartenbautech-
nisches Büro, später mit Zweigstellen in Basel, Lau-
sanne und Zürich. 1925 war Vivell Mitbegründer
des Bundes Schweizer Gartengestalter. Während
seines langen Berufslebens – er starb 1959 – ge-
staltete er über 500 Gärten in der Schweiz, in
Deutschland und im Elsass.
Die Grünanlagen, die er für seine Heimatstadt
Wolfach entwarf, entstanden entlang der Kinzig
(1907–08) und – im rechten Winkel anschließend
– am südlichen Zugang zur Altstadt (1925–27). Die
Bauten des Schlosses, 1671 bis 1681 unter Maxi-
milian Franz Landgraf von Fürstenberg-Stühlingen
errichtet, nehmen hier die gesamte Breite der
Stadtanlage ein. Der südliche Torturm und der süd-
westliche Eckturm der mittelalterlichen Stadtbe-
festigung, ein Rundturm, wurden in den Schloss-
bau einbezogen. Nach einer Ansicht der Stadt
Wolfach aus dem Jahr 1655, die 1908 im badi-
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1 und 2 Die Anlage 
um 1930.

3 Die Anlage heute.
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schen Inventarband „Die Kunstdenkmäler des
Kreises Offenburg“ und 1920 in der „Chronik der
Stadt Wolfach“ von Franz Disch veröffentlicht
wurde, waren der mittelalterlichen Stadtanlage im
Süden zwei Gräben vorgelagert, zwischen denen
ein Wall mit der äußeren Stadtmauer verlief. His-
torische Abbildungen zeigen, dass diese Bestand-
teile der Stadtbefestigung im 19. Jahrhundert
kaum noch zu erkennen waren. Westlich der Land-
straße sind auf dem Gemarkungsatlas von 1889
im Bereich des Zwingers drei von einer Mauer ein-
gefasste Parzellen dargestellt, östlich zwei Häuser,
die auch 1925 noch Bestand hatten.
Einen Teil der historischen Situation zeichnet Vivell
vor dem westlichen Abschnitt der Schlossanlage
mit neuzeitlichen Elementen nach, sodass der
Höhen unterschied im Bereich des ehemaligen
Zwingers erlebbar wird: Ein mit Bruchsteinmauern
befestigter Wall mit einer erhöhten, über kurze
Treppenläufe erschlossenen Terrasse artikuliert den
Rand der ehemaligen Stadtumwehrung. An seiner

Schmalseite zur Straße hin schließt dieser Wall mit
einer rustizierten Mauer ab; hier stand das äußere
Tor der Stadtbefestigung. Der neuen Funktion der
Anlage entsprechend sind auf der Terrasse unter
Platanen Bänke mit Blick auf das Schloss aufge-
stellt. Unterhalb der Terrasse führt ein Weg in Rich-
tung Kinzig, biegt dann aber im rechten Winkel ab
und führt weiter um das Schloss. Eine geschnittene
Hecke vermittelt zwischen dem durch eine Bruch-
steinmauer gestützten Weg und der anschließen-
den, um einige Stufen niedrigeren Ebene des ver-
füllten inneren Grabens. Im Mittelalter konnten die
beiden Gräben im Kriegsfall mit Wasser aus der
Kinzig gefüllt werden; das Thema „Wasser“
nimmt Vivell durch ein flaches längsrechteckiges
Becken aus Kunststein auf, in dem sich das Schloss
spiegelt.
Die Grünanlage trägt damit zur Ablesbarkeit der
früheren räumlichen und funktionalen Verhält-
nisse zwischen Stadt, Schloss und äußerer Stadt-
befestigung bei. Als Gartengestaltung der 1920er
Jahre ist sie zugleich ein Zeugnis für die damalige
Auseinandersetzung mit der geschichtlichen Über-
lieferung.
Die westlichen Flügel des Schlosses und die um-
gebenden Grünanlagen liegen mit der gesamten
Westhälfte der Altstadt in einem Sanierungsge-
biet, das dieses Jahr in das Bund-Länder-Programm
Städtebaulicher Denkmalschutz überführt wurde.
Daraus ergibt sich die Chance, dass Vivells Grün-
anlage behutsam instand gesetzt wird und ihre
Qualitäten wieder deutlicher sichtbar und erlebbar
werden.

Praktischer Hinweis

Weitere Informationen zu Person und Werk von Adolf
Vivell unter www.vivell-garten.ch

Dr. Erik Roth
Regierungspräsidium Freiburg
Referat 26 – Denkmalpflege
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Ortstermin

„Stuppacher Madonna“ von 
Matthias Grünewald
Untersuchung und Restaurierung am
 Landesamt für Denkmalpflege in Esslingen
Matthias Grünewald, der Schöpfer des Isenheimer
Altars, war schon zu Lebzeiten ein berühmter Ma-
ler. Seine „Stuppacher Madonna“, eines der wert-
vollsten Tafelbilder seines leider nicht allzu um-
fangreich erhaltenen Oeuvres, wird derzeit am
Landesamt für Denkmalpflege restauriert.
Das auf Tannenholz gemalte, 185 cm × 146 cm
messende Bild wurde um 1517 aufgrund einer
Stiftung als zentrales Bild des Maria-Schnee-Altars
für die Aschaffenburger Stiftskirche geschaffen.
Nicht bekannt ist, wann und auf welchen Wegen
das Gemälde ins Deutsch Ordensschloss von Bad
Mergentheim gelangte, von dem es 1812 vom da-
maligen Pfarrer der Stuppacher Pfarrgemeinde für
deren Kirche erstanden wurde.
Derart umfangreiche Projekte gibt es in den Restau -
rierungsateliers der Bau- und Kunstdenkmalpflege
nur ausnahmsweise. Im Normalfall kommen hier
Untersuchungen und Pilot- beziehungsweise Mus-
terrestaurierungen an Teilbereichen von Kunstob-
jekten aus dem ganzen Land zur Ausführung, die
bei besonders komplexer beziehungsweise auf-
wendiger Problemstellung der Erarbeitung einer

Restaurierungsmethodik bis hin zum Leistungsver -
zeichnis für die Vergabe der Gesamtarbeiten die-
nen. Oft arbeiten dabei Volontäre oder Studieren -
de von kooperierenden Restaurierungsstudien-
gängen mit.
Für die „Stuppacher Madonna“ nun bietet das
Atelier des Landesamtes für Denkmalpflege ein
untersuchungs-, klima- und sicherheitstechnisch
bestens gerüstetes Umfeld, in dem die Konservie-
rungs- und Restaurierungsmaßnahmen über meh-
rere Monate hin von zwei freiberuflichen Diplom-
restauratorinnen in enger Absprache mit den
Amtsrestauratoren vorgenommen werden. Auf-
grund der detaillierten Bestandsaufnahme werden
solche Maßnahmen umgesetzt, die sich als die
 geeignetsten zur nachhaltigen Stabilisierung und
optimalen Präsentation der Tafel gezeigt haben.
Alle diese Schritte werden von einer Kommission
begleitet, der die Pfarrgemeinde als Eigentümer,
die Diözese, Denkmalpfleger sowie renommier-
te Hochschullehrer der Fachbereiche Kunstge-
schichte und Restaurierung angehören.
Anlass zur Restaurierung bildete die Ausstellung
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„Himmlischer Glanz“ vom vergangenen Jahr in
der Dresdner Galerie Alte Meister, die prominente
Madonnenbilder Dürers, Cranachs und vor allem
Raffaels zeigte: Zwischen dessen „Sixtinischer Ma-
donna“ und der „Madonna di Foligno“ aus den
Vatikanischen Museen wurde die „Stuppacher
Madonna“ präsentiert. Dies, obwohl Holztafel -
gemälde zu den empfindlichsten Kunstobjekten
gehören und die 500 Jahre seit ihrer Entstehung
teilweise heftige Spuren auf dem Tafelbild Grüne-
walds hinterlassen haben. Deshalb waren sich alle
Beteiligten einig, die Ausleihe nur unter Einhaltung
höchster Maßstäbe bei Transport und Klimastabi-
lität zu gestatten und für den zukünftigen Erhalt
der Madonna zusätzlich alle weiteren notwendi-
gen Maßnahmen zu treffen. Hierzu gehört neben

der jetzigen gründlichen Konservierung und Res-
taurierung auch die klimatechnische Optimierung
der Stuppacher Seitenkapelle, in der sie heute be-
heimatet ist.
Ersteres wird finanziert von der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart, der Deutschen Stiftung Denkmal-
schutz und durch Denkmalmittel des Landes, die
Arbeiten an der Kapelle werden von der Diözese
übernommen.
Das Madonnenbild wurde inzwischen mit vielfälti -
gen, teilweise ganz neuen Techniken wissenschaft -
lich untersucht, wobei Werkprozess, Maltechnik
und Restaurierungsgeschichte nachvollzogen wur-
den. Ein großer Beitrag ist hierbei auch dem Fach-
bereich Restaurierung der Kunstakademie Stutt-
gart zu verdanken. Die größten Beschädigungen
entstanden bereits im 19. Jahrhundert, teilweise
wohl auch früher. Die damaligen Übermalungen
haben sicher dazu beigetragen, dass das Bild beim
Kauf 1812 für einen Rubens gehalten wurde, wo-
bei sicher eine Rolle spielte, dass Grünewald erst
am Beginn seiner Wiederentdeckung stand.
Alle diese Ergänzungen wurden 1928 bis 1930 in
einer umfassenden Restaurierung an der Staats-
galerie Stuttgart fast restlos entfernt und in einer
für die damalige Zeit sehr gewissenhaften, objekt -
gemäßen Weise erneuert. Daher können diese
Maßnahmen bei der jetzigen Restaurierung weit-
gehend integriert werden. Eine Überarbeitung ist
vor allem dort notwendig, wo sich in Grenzberei-
chen zwischen Hinzufügungen und Altbestand
Schäden in Form von Malschichtlockerungen zei-
gen, wo Altretuschen deutlich nachgedunkelt und
Farbveränderungen unterlegen sind oder, über
Originalbestand liegend, diesen so verunklären,
dass ihre Reduzierung die Ablesbarkeit deutlich
verbessert.
Einen großen Gewinn brachte die glücklicherweise
technisch völlig unproblematische Abnahme des
Überzuges, der vor knapp 30 Jahren ohne behörd -
liche Beteiligung aufgebracht worden war. Dieser
hatte zum einen jegliche Festigung hohl liegen-
der Malschichtbereiche verhindert, zum andern
durch seinen speckigen Glanz alle Unebenheiten
des Gemäldes zum Betrachter hin reflektiert. Durch
die zukünftige Aufstellung des Gemäldes hinter
hoch entspiegeltem, UV-filterndem Sicherheitsver -
bundglas werden äußere Einflüsse so verringert,
dass höchstenfalls ein hauchdünner neuer Firnis in
Erwägung gezogen wird. So ist schon jetzt ge-
währleistet, dass die Pfarrgemeinde Stuppach ein
deutlich besser wahrnehmbares Gemälde zurück-
erhält.

Andreas Menrad
Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
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1 Zustand 1928 nach
Abnahme der Über -
malungen des 19. Jahr -
hunderts.

2 Zustand vor der
 Restaurierung 2012.

3 Shearographische
 Hohlstellen-Detektion 
im Laserlicht.
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Ortstermin

Einmal über Schloss und Riegel
Archäologische Schlaglichter auf 
neu entdeckte Baumerkmale 
des „Alten“ und „Neuen Schlosses“ 
in Riegel, Lkr. Emmendingen
Die meisten Veröffentlichungen zur Geschichte
des einstmals gleichermaßen strategisch und ad-
ministrativ bedeutenden Ortes Riegel am Nord-
rand des Kaiserstuhls betreffen seine römische Ver-
gangenheit. Bei Sanierungsarbeiten im Ort 2011
bis 2012 dokumentierte die Denkmalpflege des
Regierungspräsidiums Freiburg kontinuierlich die
Kanalbauarbeiten (Abb. 2, 3). Neben einer Anzahl
von neu gewonnenen Erkenntnissen zur römi-
schen Besiedlung des 1. und 2. Jahrhunderts
n.Chr. im östlichen Ortskern wurden auch jüngere
Befunde erfasst. Bei den Sondagen kamen unter
anderem Hinweise zur nördlichen Ausdehnung
des „Alten Schlosses“ (erbaut um 1410) und eine
bis dato unbekannte bauliche Besonderheit des
„Neuen Schlosses“ (ab 1684– 1687) zutage. Im
Folgenden werden die Indizien für die Lage der
Nordmauer des „Alten Schlosses“, seiner nördli -
chen Toreinfahrt sowie die Reste einer Kanalhei-
zung zum Beheizen von Orangerie- und Schloss-
räumen des 18. Jahrhunderts vorgestellt.

Bereits um 1950 ist der Grundriss des „Alten
Schlosses“ anhand älterer Katasterpläne versuchs -
weise rekonstruiert worden. Der Großteil der seit
dem späten 17. Jahrhundert oberirdisch nicht mehr
erhaltenen Nordmauer dieses Baukomplexes
wurde durch Kanalbauarbeiten seit 1908 zerstört.
Im Verlauf der Arbeiten im Herbst 2011 konnten
noch zwei Mauerstümpfe in situ erfasst werden.
Dabei handelt es sich zum einen um die Westwand
des „Alten Schlosses“, auf die das Gebäude Her-
rengasse 1 aufgesetzt ist. Dieses Mauerstück setz -
te sich über das moderne Gebäude hinaus noch
etwa 0,5 m nach Norden hin fort und wurde durch
Kanaleinbauten spätestens um 1970 gekappt. Ein
weiteres Mauerfragment lag im Kreuzungsbereich
Herrengasse/ Leopoldstraße. Es verlief in Ost-West-
Richtung und war bei einer Breite von 70 cm etwa
2 m lang (Abb. 4). Diese Situation bietet hinsicht-
lich der Ausdehnung des „Alten Schlosses“ zwei
Deutungsmöglichkeiten. Entweder markiert das
östliche Ende des Mauerstumpfs die Nordostecke

1 Querschnitt durch
 einen aus Backsteinen
aufgesetzten und mit
Sandsteinplatten abge-
deckten Heizkanal (Blick-
richtung: Nordost). Auf
der unbefestigten Kanal-
sohle sind die Knochen
des rechten Fußes einer
Bestattung zu erkennen,
die sich unter dem Kanal-
einbau Richtung Osten
fortsetzte und rezent
durch Bagger arbeiten
 gestört worden ist. 
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des Schlosses oder hier befand sich seit dem
15. Jahrhundert eine nördliche Toreinfahrt in den
Innenhof des „Alten Schlosses“. Nach den orts-
geschichtlichen Vorarbeiten des ehemaligen Dorf-
pfarrers von Achkarren, Adolf Futterer, erscheint
die zweite Option besser begründet. Verbindet
man die Flucht des in Ost-West-Richtung verlau-
fenden Mauerstücks mit derjenigen der West-
mauer, ergibt sich die Nordwestecke des „Alten
Schlosses“ und der Standort der zugehörigen
Nordmauer. Letztere verläuft parallel zur südlichen
Parzellengrenze der modernen Bebauung auf der
Südseite der Herrengasse. Offenbar sind die Süd-
mauern einiger der heute dort bestehenden Ge-
bäude auf Fundamente spätmittelalterlicher Vor-
gängerbauten aufgesetzt.
Ebenfalls im Kreuzungsbereich Herrengasse/ Leo-
poldstraße kamen vier Teilstücke eines aus Back-
steinen mit Kalkmörtel gemauerten und ursprüng -
lich mit rechteckigen Buntsandsteinplatten abge-
deckten Kanalsystems zutage (Abb. 3; 1). Die
Ausrichtung der freigelegten Reste weicht signi-
fikant von den übrigen neuzeitlichen Baufluchten
ab. Da die Backsteinkanäle unmittelbar auf den
lehmigen Untergrund aufgesetzt sind, kann es sich
dabei nicht um Überbleibsel von Kanalisations-
oder Drainagekanälen handeln. Die plausibelste
Erklärung für diese Befunde bietet ihre  Ansprache
als Überreste einer so genannten Kanalheizung.
Solche Systeme gehen letztlich auf das Prinzip der
römischen Hypokaustenheizung zurück und hat-
ten sich nördlich der Alpen um 1715 als Heizsys-
tem für Orangerien in adeligen Gartenanlagen
durchgesetzt. Im Park des Schlosses Sanssouci bei
Potsdam hat sich in der Großen Orangerie eine
heute wieder funktionstüchtige Kanalheizung aus
der Mitte des 19. Jahrhunderts erhalten, die eines
der jüngsten Beispiele für dieses Heizungssystem
darstellt. Für die in Riegel freigelegten Reste einer
Kanalheizung ist angesichts der historischen Gege -
benheiten vorläufig eine Gebrauchsphase vom
zweiten bis zum Ende des letzten Viertels des
18. Jahrhunderts anzunehmen. Der 1805 durch
den Schlossverwalter Zapf angefertigte Plan der
Schloss- und Gartenanlage zeigt im Bereich der do-
kumentierten Kanalbefunde eine unbebaute Flä-
che und ein an den Nordrand der Parkanlage ver-
legtes Orangeriegebäude, das etwa 180 m vom
Hauptgebäude des Schlosses entfernt ist. Verlän-
gert man die aufgrund rezenter Störungen und
des Verlaufs der modernen Leitungsgräben nur ab-
schnittsweise erfassten Kanalbefunde, laufen
diese in etwa auf einen Punkt im Keller des heuti-
gen Hauses Herrengasse 2 zu. In diesem Bereich ist
demnach mit dem ehemaligen Standort des Heiz-
ofens („Wolf“) für die Anlage zu rechnen. In der
Sohle des zuerst freigelegten Teilstücks waren
außerdem die Reste einer durch Leitungsgräben

gestörten Bestattung erhalten, die möglicherweise
im Kontext mit den Zerstörungen des „Alten
Schlosses“ im Dreißigjährigen Krieg zu sehen ist
(Abb. 1). Ein Teilstück eines Heizkanals konnte im
Ostprofil der Baugrube für die moderne Wasser-
leitung dokumentiert werden. Die sich dort ab-
zeichnende Flucht des Kanalabschnitts läuft in ih-
rer Verlängerung auf die Mitte des Schlossgebäu-
des zu, wo durch diese Zuleitung vermutlich
zumindest ein Raum beheizt werden sollte.
Die hier vorgestellten Befunde deuten an, dass
auch in Riegel mediterrane Pflanzen gezogen und
an repräsentativer Stelle in unmittelbarer Nähe des
Hauptgebäudes – im Winter beheizt – unterge-
bracht waren. Dies erfolgte entweder bereits  unter
der Ägide der Grafen von Schauenburg (zwischen
1721 und 1760), oder – wahrscheinlicher – unter
Prinzessin Elisabeth Eleonora Augusta von Baden-
Baden (1726– 1789). Trotz eingeschränkter Doku-
mentationsmöglichkeiten, engem Zeitfenster und
rezenter Störungen wurden durch die konse-
quente Begleitung der Kanal- und Straßenbau -
arbeiten neue Erkenntnisse gewonnen. Konkret
zur Ausdehnung des „Alten Schlosses“ und indi-
rekt auch zum adeligen Selbstverständnis sowie
der technologischen Innovationsbereitschaft im
Riegel des 18. Jahrhunderts.

Dr. Stefan Mäder
Regierungspräsidium Freiburg
Referat 26 – Denkmalpflege
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2 Überlagerung mo -
derner Katasterplan von
Riegel mit dem Schloss -
plan von 1805. „Neues
Schloss“ (schwarz),  Oran -
ge rie im Norden der Park-
anlage (blau umrandet),
Planausschnitt 3 (rot
 umrandert).

3 Untersuchungsbereich
zwischen Herrengasse
und Leopoldstraße (vgl.
Umrandung Abb. 2). Teil-
rekonstruierter Verlauf 
der Nordmauer des „Alten
Schlosses“ (blau) und 
des barockzeitlichen Heiz-
kanals (rot, Ergänzung
hellrot).

4 Unter den Wasser-,
Strom- und Telefon -
leitungen erhaltener 
Rest der Nordmauer 
des „Alten Schlosses“.
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Mitteilungen
Tag des offenen Denkmals 2012

Staatssekretär Ingo Rust MDL vom Ministerium für
Finanzen und Wirtschaft (Oberste Denkmalschutz -
behörde), Abteilungspräsident Prof. Dr. Claus Wolf
vom Landesamt für Denkmalpflege sowie Mat-
thias Klopfer, Oberbürgermeister der Stadt Schorn-
dorf, laden Sie herzlich ein zur Eröffnungsveran-
staltung des diesjährigen Tags des offenen Denk-
mals am Samstag, 8. September, um 10.30 Uhr in
den Galerien für Kunst und Technik in Schorndorf.
Die als Gesamtanlage denkmalgeschützte Stadt
Schorndorf ist aufgrund ihres reichen Fachwerk-
baubestandes der ideale Rahmen für die Eröff-
nungsveranstaltung, da der diesjährige Denkmal-
tag unter dem Motto „Holz“ steht. Der Festvortrag
von Prof. Dr. em. Joachim Radtkau sowie zwei Stadt -
führungen durch Schorndorf vertiefen das dies-
jährige Rahmenthema. Zwei weitere Exkursionen
führen zum Limes in Lorch und Welzheim sowie zu
historischen Mühlen in der Umgebung von Schorn -
dorf. Die Eröffnungsveranstaltung ist öffentlich,
für die Teilnahme an den Exkursionen wird um vor-
herige verbindliche Anmeldung gebeten.
Am Sonntag, 9. September, öffnen dann viele zu-
meist verschlossene Denkmale des Landes ihre
Pforten. Voraussichtlich werden 748 baden-würt-
tembergische Denkmale der Öffentlichkeit zu-
gänglich sein. Das komplette Programmheft des
Landesamtes für Denkmalpflege liegt ab August

kostenfrei in öffentlichen Gebäuden aus. Außer-
dem kann es kostenlos über das Landesamt für
Denkmalpflege bezogen werden:

Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
Berliner Straße 12
73728 Esslingen
Fax: 0711/90445249
E-Mail: Denkmaltag2012@rps.bwl.de

Ab Anfang September kann es zudem auf der
Home page der Landesdenkmalpflege herunter -
geladen werden (www.denkmalpflege-bw.de).
Nähere Informationen zur Zielsetzung der Veran-
staltung sowie zu einzelnen Veranstaltungen fin-
den Sie auch im Editorial dieses Heftes. Kinder auf-
gepasst: Dieses Jahr lobt die Landesdenkmalpflege
zudem einen Fotowettbewerb aus. Näheres folgt
direkt im Anschluss an diesen Beitrag.
Wir wünschen allen Denkmalinteressierten einen
erlebnisreichen Tag des offenen Denkmals!

Landesweiter Kinder- und Jugend-
 Fotowettbewerb am Tag 
des offenen Denkmals 2012

Fotografierst Du gerne? Immer auf der Suche nach
dem ultimativen Foto?
Baden-Württemberg hat Dir mit 90000 Bau- und
Kunstdenkmalen sowie 60000 archäologischen
Denkmalen viele tolle Motive zu bieten. Aber nicht
alle sind jederzeit zugänglich. Doch am Sonntag,
den 9. September 2012, sind die Türen vieler
Denkmale geöffnet und so kannst Du Dich selbst
auf Spurensuche begeben.
In diesem Jahr steht der Tag des offenen Denkmals
unter dem Motto Holz. Das verspricht viele span-
nende Fotomotive. Ob Fensterrahmen, Kirchen-
bank oder Fachwerk: Wir möchten mit diesem
Wettbewerb Deinen ganz besonderen Blick auf
Denkmale und Details vergangener Zeiten kennen -
lernen. Nimm am letzten Sommerferientag die Ge-
legenheit wahr, sonst Unbekanntes zu entdecken
und schicke uns Fotos Deiner gefundenen Spuren.
Wir sind gespannt auf Deine Bilder; Detail bis
 Panorama – alles ist möglich!
Teilnehmen kannst Du, wenn Du mindestens
8 Jahre alt bist. Das Höchstalter ist 18 Jahre. Ge-
wertet wird in drei Altersgruppen: von 8 bis 12 Jah-
ren, 13 bis 15 Jahren und 16 bis 18 Jahren.
Einsendeschluss ist der 15. Oktober 2012.
Zu gewinnen gibt es in jeder Altersgruppe:

1. Preis: Geldpreis in Höhe von 150 Euro

plus ein Erlebnistag auf einer archäologischen

Grabung/ einer Restaurierungsbaustelle

2. Preis: Geldpreis in Höhe von 100 Euro

3. Preis: Geldpreis in Höhe von 50 Euro
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Die Fotos der Preisträger sowie weitere vier Fotos
aus jeder Altersgruppe werden in einer Ausstel-
lung im Landesamt für Denkmalpflege, im Regie-
rungspräsidium Stuttgart und weiteren Stand orten
in Baden-Württemberg zu sehen sein.
Zusätzlich werden sie auf der Homepage der Lan-
desdenkmalpflege veröffentlicht.
Der Wettbewerb steht unter der Schirmherrschaft
von Staatssekretär Ingo Rust, Ministerium für Fi-
nanzen und Wirtschaft, Oberste Denkmalschutz-
behörde.
Die Preisträger und Ausstellungsteilnehmer erhal-
ten ihre Preise im Rahmen einer feierlichen Ver-
anstaltung von Herrn Staatssekretär Rust im Landes -
amt für Denkmalpflege Ende November/ Anfang
Dezember 2012.

Was sollst Du uns schicken?
Fotos von Bau-, Kunst- oder archäologischen
Denkmalen, die Dich interessiert haben und am
Tag des offenen Denkmals, dem 9. September
2012, entstanden sind. Sie sollen besonders zum
diesjährigen Thema „Holz“ einen Bezug haben.
Pro Teilnehmer sind maximal drei Fotos erlaubt.
Wähle bei den Aufnahmen bitte die höchste Auf-
lösung Deiner Kamera. Zur Veröffentlichung der
Bilder sollte sie mindestens 300 dpi (13 cm ×
18 cm), besser 600 dpi betragen.
Sende uns die Bilder per E-Mail oder auf CD-Rom
mit folgenden Angaben zu Deiner Person:
– Name, Vorname, Geburtsdatum
– Adresse, Telefon, E-Mail-Adresse
– Ebenfalls notwendig sind folgende Angaben

zum fotografierten Denkmal:
– Name, Ort, Straße
– Was hat mich an diesem Motiv zum Fotografie-

ren gereizt?
– Was weiß ich über seine Geschichte?
– Besonders wichtig ist, dass die Rechte der ein-

gesandten Bilder vollständig bei Dir liegen.
– Mit dem Einreichen der Bilder gehen die Veröf-

fentlichungsrechte unter Nennung des Urhebers
auf das Landesamt für Denkmalpflege über.

Am Wettbewerb teilnehmen können nur Bilder
mit ausreichender Auflösung und allen genannten
Angaben.
Unsere Adresse:

Landesamt für Denkmalpflege
Referat 81/ Denkmalpflegepädagogik
Christiane Schick
Berliner Straße 12
73728 Esslingen am Neckar
0711/90445208
E-Mail: christiane.schick@rps.bwl.de

Wenn Du gewinnst oder Dein Bild mit in die Aus-
stellung kommt, wirst Du persönlich von uns be-
nachrichtigt.
Wir wünschen Dir viel Spaß am Fotografieren und
viel Glück!
Noch Fragen?
Schicke uns eine E-Mail an die Adresse oben oder
rufe uns einfach an!

Denkmalschutz und Grundschule –
Grundschulkinder erleben Denkmale

Nach der sehr positiven Resonanz in den beiden
vergangenen Schuljahren geht die Aktion „Denk-
malschutz und Schule – Grundschulkinder erleben
Denkmale“ in die dritte Runde.
Es handelt sich dabei um ein Kooperationsprojekt
des Ministeriums für Finanzen und Wirtschaft/
Landesamts für Denkmalpflege zusammen mit
dem Ministerium für Kultus, Jugend und Sport/
Kompetenzzentrum für Geschichtliche Landes-
kunde im Unterricht sowie den Architekten- und
Ingenieurvereinen in Baden-Württemberg.
Im Mittelpunkt der Aktion steht die unmittelbare
Begegnung der Schüler mit einem schulnahen Kul-
turdenkmal. Die fachliche Vermittlung überneh-
men dabei Architekten und Ingenieure in ehren-
amtlichem Engagement. Sie arbeiten eng mit den
jeweiligen Lehrern, Denkmalpflegern oder lokalen
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Ein Schüler von der Wei-
hermattenschule in Bad
Säckingen bei der Grab-
pflege auf dem Aufried-
hof. Seine Klasse 4b
nahm im vergangenen
Schuljahr 2011/12 an 
der Aktion „Grundschul -
kinder  erleben Denk-
male“ teil.
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Partnern zusammen. Die Einbindung in den Schul -
alltag kann im Rahmen des Fächerverbundes
Mensch, Natur und Kultur – der durch seine Kom-
petenzfelder und seine integrative Ausrichtung be-
sonders prädestiniert ist –, durch eine AG oder im
Rahmen einer Projektwoche erfolgen.
Darüber hinaus steht Frau Christiane Schick, Denk-
malpflegepädagogin beim Landesamt für Denk-
malpflege, teilnehmenden Schulen in allen Phasen
des Projekts mit Rat und Tat zur Seite. Altersspe-
zifische Materialien sowie Tipps und Tricks zum
Projekt werden bei einer Auftaktveranstaltung vor-
gestellt. Informationen über die typischen Pro-
jektbausteine, Erfahrungsberichte anderer Schu-
len etc. finden Sie auf der Homepage des Landes -
amts für Denkmalpflege unter www.denkmal
pflege-bw.de/ publikationen-und-service/ service/
bildung/ denkmalschutz-und-schule.html.
Sollte Ihre Schule Interesse an der Teilnahme an der
Aktion „Denkmalschutz und Grundschule“ ha-
ben, dann füllen Sie bitte das Formblatt aus, das
den Schulen per Post zugeht, und senden Sie es bis
zum anvisierten Rückmeldetermin (voraussichtlich
im Oktober 2012) an das Landesamt für Denk-
malpflege.
Nähere Informationen auch unter: 

Landesamt für Denkmalpflege/ Denkmalpflege-
pädagogik, Christiane Schick, Berliner Straße 12,
73728 Esslingen am Neckar,
Tel. 0711/90445208,
christiane.schick@rps.bwl.de

40 Jahre Denkmalschutzgesetz 
Baden-Württemberg

„Seit dem 1. Januar 1972 besitzt das Land Baden-
Württemberg zur Wahrnehmung der Aufgaben
des Denkmalschutzes eine wirksame Rechtsgrund -
lage: Das Gesetz zum Schutz der Kulturdenkmale,

ein Denkmalschutzgesetz, das den heutigen An-
forderungen gerecht wird.“ So führte Dieter Her-
ter in Heft 1 der Denkmalpflege in Baden-Würt-
temberg 1972 in seinen Aufsatz ein, in dem er
über die Entstehung des Gesetzes, seine Be -
deutung und über seinen Inhalt berichtete. Das
40-jährige Jubiläum ist Anlass, einen Blick auf die
Entstehungsgeschichte unseres Denkmalschutz-
gesetzes zu werfen und einige Aspekte aus den
damaligen Debatten herauszugreifen.
Die Verfassung des Landes Baden-Württemberg
fordert in Art. 3c Abs. 2 (ehem. Art. 86): „Die
Denkmäler der Kunst, der Geschichte und der Na-
tur sowie die Landschaft genießen öffentlichen
Schutz und die Pflege des Staates und der Ge-
meinden.“ Um diesen Auftrag zu erfüllen, erhielt
die öffentliche Verwaltung mit dem neuen Gesetz
die erforderlichen rechtlichen Mittel. In Artikel 58
der Landesverfassung wird nämlich geregelt, dass
niemand zu einer Handlung, Unterlassung oder
Duldung gezwungen werden kann, wenn dies
nicht ein Gesetz verlangt oder zulässt. Deshalb be-
nötigte die „Eingriffsverwaltung“, also der Denk-
mal-Schutz, eine gesetzliche Regelung. Die Denk-
mal-Pflege im engeren Sinne, das heißt die Infor-
mation und Beratung der Eigentümer sowie die
Leistung von Geldzuwendungen, bedurfte keiner
Regelung, da ihr Handeln durch die Verfassung ab-
gesichert war; ihre Aufgaben werden im Gesetz
deshalb nur kurz in Artikel 1 erwähnt.
Bis 1972 war das Denkmalschutzrecht in Baden-
Württemberg unterschiedlich geregelt. Nur im Re-
gierungsbezirk Südbaden gab es mit dem am
12. Juli 1949 erlassenen badischen „Landesgesetz
zum Schutze der Kulturdenkmale“ eine rechtliche
Handhabe. In den anderen Landesteilen waren die
rechtlichen Regelungen bruchstückhaft. Artikel 97
der württembergischen Bauordnung bezog sich
nur auf Baudenkmale, Bodendenkmale blieben –
abgesehen von ehemals preußischen Gebieten –
praktisch schutzlos.
Der erste Entwurf für ein Denkmalschutzgesetz lag
bereits 1962 vor. Insbesondere die kontroverse Dis-
kussion zum Schutz kirchlicher Kulturdenkmale
verhinderte eine Verabschiedung. Erst 1970 wurde
ein neuer, überarbeiteter Entwurf vorgelegt, in den
zum Beispiel auch Forderungen der Charta von Ve-
nedig (1964) eingeflossen sind. Verabschiedet
wurde das Gesetz am 6. Mai 1971, zum 1. Januar
1972 trat es in Kraft. Damit war Baden-Württem-
berg erst das zweite Bundesland, das sich ein ei-
genes Denkmalschutzgesetz gab – älter war nur
das Gesetz von Schleswig-Holstein, 1958. Über
diesen Umstand war man sich im Übrigen sehr
wohl bewusst und sah sich in der Verantwortung.
„Es ist zu erwarten, daß die Regelungen, die im ba-
den-württembergischen Gesetz ihren Nieder-
schlag finden, von Bedeutung für die anderen
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Im Mai 2011 vermessen
Schülerinnen und Schüler
der 4a und 4 c der Schlöß -
lesfeldschule in Ludwigs-
burg als Denkmaldetek-
tive die Steinbrücke zum
Schlossgut Harteneck.
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Bundesländer sein werden.“ (Kultusminister Dr.
Hahn, 8. Juli 1970). Zwischenzeitlich gibt es zwei
Gesetzesnovellen: 2001 wurde die Einverneh-
mensregelung abgeschafft, nach der die Untere
Denkmalschutzbehörde nur im Einvernehmen mit
der Fachbehörde entscheiden durfte, und durch
eine bloße Pflicht zur Anhörung ersetzt. Eine wei-
tere Änderung war notwendig im Nachgang zur
Auflösung des seit 1972 bestehenden Landes-
denkmalamtes im Zuge der Verwaltungsstruktur-
reform 2004.
Aus heutiger Sicht ist es sehr aufschlussreich, ei-
nen Blick in die Protokolle der damaligen Land-
tagsdebatten zu werfen. Zur ersten Beratung am
8. Juli 1970 lagen gleich zwei Gesetzentwürfe vor,
der Regierungsentwurf und ein Initiativgesetzent-
wurf der FDP/DVP. Eine zentrale Forderung der
FDP/DVP war hierbei der Zusammenschluss der
bisher selbständigen Staatlichen Ämter für Denk-
malpflege in Freiburg, Karlsruhe, Tübingen und
Stuttgart zu einer Behörde. Dieser Punkt wurde
heftig diskutiert und immer wieder Prestigefragen
vorgebracht. Letztendlich konnte sich der Vor-
schlag aufgrund seiner überzeugenden Vorteile
gegenüber regionalen Interessen durchsetzen.
Herter schreibt hierzu 1972: „Die dadurch er-
reichbaren Vorteile liegen auf der Hand. Insbe-
sondere lässt sich die Denkmalpflegearbeit nach
landeseinheitlichen Grundsätzen ausrichten und
koordinieren. Schwerpunkte und Prioritäten sind
leichter zu setzen und effizienter zu betreuen, da
sich die Konservatoren nun entsprechend ihren
speziellen Kenntnissen allenthalben im Lande ein-

setzen lassen.“ Auch für die Zuschüsse und die Pu-
blikationen lägen hierin Vorteile.
Interessant ist aus heutiger Sicht auch, dass die Un-
teren Denkmalschutzbehörden den Unteren Ver-
waltungsbehörden zugeordnet wurden und somit
in den Landratsämtern und Bürgermeisterämtern
der Stadtkreise angesiedelt waren. Eine Übertra-
gung auf die Großen Kreisstädte wurde aus-
drücklich nicht gewünscht. Bedenken hinsichtlich
einer möglichen Befangenheit und hinreichend
qualifizierter Fachkräfte waren hierfür ausschlag-
gebend. Erst nach jahrelangen Diskussionen
wurde die Zuständigkeit der Unteren Denkmal-
schutzbehörden auf die Unteren Baurechtsämter
übertragen – und kam somit in die Zuständigkeit
der Großen Kreisstädte.
Kultusminister Hahn betonte in seiner Stellung-
nahme zum Gesetzesentwurf, dass das Denkmal-
schutzgesetz auch im Rahmen des staatlichen Bil-
dungsauftrags zu sehen sei: „In vielfältiger Weise
bilden Kulturdenkmale den Gegenstand geistes-
und naturwissenschaftlicher Forschung.“ (Proto-
koll der Landtagsdebatte). Leider wurde im Gesetz
nicht ausdrücklich festgehalten, dass die Erfor-
schung der Denkmale und die Veröffentlichung
der Erkenntnisse zu den Aufgaben der Denkmal-
pflege gehören, wahrscheinlich, weil dies eine
Aufgabe der Denkmalpflege im engeren Sinne ist,
deren Handeln man hinreichend durch die Ver-
fassung abgesichert sah. Bezüglich der wissen-
schaftlichen Erforschung steht im entsprechenden
Vollzugserlass vom 31. Oktober 1972 zu § 10.3:
„Die wissenschaftliche Erfassung der Kulturdenk-
male, insbesondere durch Inventarisation, ist un-
erlässlich als Grundlage der denkmalpflegerischen
Arbeit.“ In Baden-Württemberg gibt es derzeit
keine Veröffentlichungspflicht. Dadurch sind die
Möglichkeiten der Landesdenkmalpflege, für ihre
Kulturdenkmale zu werben und im Sinne des Bil-
dungsauftrags aktiv nach außen zu treten, einge-
schränkt.

Ulrike Plate

Kleindenkmale bleiben im Blick
Das landesweite Projekt zur Erfassung
der Kleindenkmale geht weiter

Die Erfassung der Kleindenkmale soll für ganz Ba-
den-Württemberg flächendeckend erfolgen. Zum
1. Juni 2012 wurde die Stelle von Martina Blasch -
ka, der landesweiten Projektkoordinatorin, vom
Ministerium für Finanzen und Wirtschaft für zu-
nächst weitere fünf Jahre genehmigt. Das Landes -
amt für Denkmalpflege und die großen Verbände,
allen voran der Schwäbische Heimatbund, neben
dem Schwäbischen Albverein, dem Schwarzwald-
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Denkmalschutzgesetz
 Baden-Württemberg.
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verein, dem Verein Badische Heimat und der Ge-
sellschaft zur Erhaltung und Erforschung der Klein-
denkmale, haben das Projekt seit 2001 getragen
und unterstützt. Sie haben sich für die Fortführung
der Kleindenkmalerfassungsarbeit stark eingesetzt
und stetig auf die große Bedeutung und die Not-
wendigkeit eines solchen Projektes hingewiesen.
Dr. Ulrike Plate, Leiterin des Referats Inventarisa-
tion, im Gespräch mit der Kulturwissenschaft lerin
Martina Blaschka:

Das Projekt geht weiter – 
was bedeutet das konkret?
Für die Projektarbeit bedeutet die Fortführung
konkret, dass wir über einen längeren Zeitraum
planen und ab sofort außerdem neue Projektkreise
aufnehmen und betreuen können. Es stehen ja
schon einige Landkreise in der Warteschlange.
Aber auch ganz neue Landkreise, in denen noch
keine Vorgespräche stattgefunden haben, können
nun auf eine Erfassung hoffen. Bisher gab es im-
mer nur einzelne Projektphasen. Mit der Ent-
scheidung für eine flächendeckende Erfassung im
ganzen Land ist erstmals eine langfristige Pla-
nungssicherheit gegeben.

Wie erklären Sie sich das große ehren-
amtliche Engagement für die Kleindenk-
male?
Sicher hat das Dokumentieren der Kleindenkmale
etwas mit Entdeckergeist zu tun – und das in der
eigenen Gemeinde, in der gewohnten Umgebung.
Wenn man mir zum Beispiel berichtet, wie man die
Grenzsteine im Wald entdeckt hat oder wie man
im Archiv oder in einem Gespräch die Hinter-
gründe eines scheinbar ganz harmlosen Klein-
denkmals aufgedeckt hat, kommt schon manch-
mal Abenteuergeist mit rüber. Schließlich erforscht
man häufig etwas Neues, über das es noch keine
Literatur gibt. Den Erfolg macht auch die gute Zu-
sammenarbeit der Vereine mit der Denkmalpflege
aus. Und ein sehr wichtiger motivierender Faktor
ist das Interesse der Landkreise.

Welche Aufgaben kommen denn auf
 einen Landkreis zu?
Die Land- und Stadtkreise unterstützen das Projekt
und beteiligen sich an der Finanzierung der Da-
tenaufarbeitung. Der Landrat übernimmt meist die
Schirmherrschaft. Die Kreisarchive fungieren in der
Regel als Anlaufstelle und Koordinationszentrale
für die ehrenamtlichen Koordinatorinnen und Ko-
ordinatoren. Die Arbeit der Ehrenamtlichen wird
in vielen Fällen von den Gemeinden, in denen 
sie leben und forschen, unterstützt. Die Bürger-
meister wissen das Engagement für die Klein-
denkmale und damit für die Heimatgeschichte zu
schätzen.

Welche Vorteile hat das Projekt für die
Denkmalpflege?
Kleindenkmale sind nicht nur klein, es sind auch
viele. Und sie liegen oft versteckt im Wald oder an
abgelegenen Wegen. Für die Denkmalpflege ist
die Unterstützung durch Ortskundige hier von un-
schätzbarem Wert. Sie bekommt Kenntnis von den
Objekten, erhält Informationen zu deren Bedeu-
tung und kann sich einen Überblick über den Be-
stand verschaffen, wodurch eine Bewertung leich-
ter fällt. Außerdem sind die öffentliche Aufmerk-
samkeit und Wertschätzung der beste Schutz für
die Kleindenkmale.

Wie sind Sie zu den Kleindenkmalen
 gekommen?
Als ich mich auf die Stelle beworben habe, ahnte
ich nicht, wie spannend und wichtig Kleindenk-
male aus kulturwissenschaftlicher Sicht sind. Sie
berühren die Aspekte der Frömmigkeit, der Rechts-
und Wirtschaftsgeschichte und der Alltagskultur –
viele Kleindenkmale sind nicht aufgrund öffent-
licher Entscheidungen, sondern aus ganz persön-
licher Motivation von „Privatleuten“ errichtet wor-
den, das gibt eigene Geschichte. Heute kann ich
mir die Kleindenkmale aus der Welt und aus dem
Sinn nicht mehr wegdenken, egal wo ich bin.
Vielen Dank für das Gespräch.
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Martina Blaschka auf der
Gruhe am Neckarhalden-
weg in Esslingen, in der
Hand die Broschüre des
Kleindenkmalprojekts.
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Grenzsteine: Schutz und Pflege

Tagung im Landesamt für Denkmalpflege
9. Oktober 2012

Im Rahmen des landesweiten Projektes zur Erfas-
sung der Kleindenkmale veranstalten das Landes-
amt für Denkmalpflege und der Schwäbische Hei-
matbund eine Tagung rund um das Thema Grenz-
steine.
Grenzsteine haben unter den Kleindenkmalen eine
besondere Rolle, schon wegen ihrer Vielzahl, aber
auch wegen ihrer rechtlichen Bedeutung. Die Ar-
beitstagung bietet Impulsreferate von Fachleuten
zu historischen und rechtlichen Fragen, zur Do-
kumentation und Sicherung von Grenzsteinen. Im
Mittelpunkt der Tagung sollen Diskussionen und
fachlicher Austausch stehen.
Die ganztägige Veranstaltung findet am 9. Okto -
ber 2012 im Landesamt für Denkmalpflege in Ess-
lingen statt. Das Tagungsprogramm und die An-
meldemodalitäten finden Sie online unter www.
denkmalpflege-bw.de und unter www.schwaebi-
scher-heimatbund.de. Zu der Arbeitstagung sind
alle eingeladen, die sich mit der Erfassung und
 Dokumentation von Grenzsteinen beschäftigen.

Neues Infomaterial der Denkmalpflege

Jedes Jahr gibt die Landesdenkmalpflege eine
Reihe von kostenlosen Infobroschüren heraus, mit
der sie über ihre Tätigkeitsfelder, herausragende
Maßnahmen und Veranstaltungen informiert be-
ziehungsweise Denkmaleigentümern praktische
Tipps an die Hand gibt. Die Broschüren können auf
der Internetseite der Landesdenkmalpflege in

Druckform bestellt oder direkt als PDF-Datei her-
untergeladen werden.
www.denkmalpflege-bw.de (Service/ Publikatio-
nen/ Infobroschüren)

Allgemeine landesweite Informationen

– Limes in Baden-Württemberg – Museen, Schutz-
bauten, Sonderausstellungen und Veranstal-
tungskalender

– Historische Raumausstattungen aus Holz
– Gartendenkmalpflege. Erfassung, Erforschung, Er-

haltung und Pflege historischer Gärten und Parks
– UNESCO-Welterbe. Grenzen des römischen Rei-

ches. Obergermanisch-Raetischer Limes in Ba-
den-Württemberg

– UNESCO-Welterbe. Prähistorische Pfahlbauten
um die Alpen in Baden-Württemberg

– Wiesenwässerungen, Mühlwehre und Anlagen
komplexer Wassernutzung

Informationen für die praktische
 Denkmalpflege

– Genehmigungsverfahren – Leitfaden für Denk-
maleigentümer

– Korrosionsschutz an historischen Bauwerken
aus Stahl

Informationen zu archäologischen Aus-
grabungen und Forschungsprojekten

– Die römische Stadt unter dem Acker – Neuen-
stadt am Kocher (Kreis Heilbronn)

– Vor- und frühgeschichtliche Siedlungen in Hei-
denheim-Schnaitheim, „Fürsamen“

Informationen zu Bau- und
 Restaurierungsmaßnahmen

– Ulmer Münster – Großes Marienportal

Weitere Infobroschüren

– Keltenjahr 2012 – Programm (Ausstellungen,
Veranstaltungen)

Erste grenzüberschreitende  
Archäologie tage im Oberrheintal

Der Oberrhein ist heute eine Landschaft des ge-
meinsamen Lebens und Arbeitens seiner franzö-
sischen, schweizerischen und deutschen Bevölke-
rung. Seit rund 20 Jahren wurden zahlreiche
grenzüberschreitende Projekte zu unterschied-
lichsten Themen in diesem deutsch-französisch-
schweizerischen Raum realisiert.
Gemeinsam haben in diesem Rahmen der Service
régional de l’archéologie (SRA/DRAC) im Elsass,
die Landesdenkmalpflege Baden-Württemberg
und die Archäologische Bodenforschung des Kan-
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tons Basel-Stadt eine wissenschaftliche Koopera-
tion ins Leben gerufen, um im Oberrheingebiet
den denkmalpflegerisch-wissenschaftlichen Aus-
tausch zu fördern.
Als erste gemeinsame Veranstaltung dieser Zu-
sammenarbeit der Archäologinnen und Archäo-
logen beiderseits des Rheins werden am 9. und
10. November 2012 die ersten grenzüberschrei-
tende Archäologietage in Mulhouse stattfinden.
Trinationale Projekte und deren Ergebnisse sowie
aktuelle archäologische Leuchtturmprojekte der
Rheinregion werden der interessierten Öffentlich-
keit vorgestellt.
Veranstaltungsort:

Université de Haute Alsace
Campus de la Fonderie
16, rue de la Fonderie
F-68100 Mulhouse

Anmeldung bis 15. Oktober 2012
Programme und weitere Informationen:
www.culturecommunication.gouv.fr / Regions/
Drac-Alsace

Ausstellungen
(K)ein Holzweg – 
Waldkirch im Mittelalter

6. Juli bis 9. September
Öffnungszeiten

Elztalmuseum Waldkirch
Kirchplatz 14
79183 Waldkirch
Tel. 07681/478530
www.elztalmuseum.de
Di bis Sa 15–17 Uhr, So 11–17 Uhr

Stadtverwaltung Waldkirch
Marktplatz 1–5
79183 Waldkirch
Mo bis Do 8.30–18 Uhr, Fr 8.30–12 Uhr

Volksbank Breisgau-Nord, 
Geschäftsstelle Waldkirch
Marktplatz 7–9
79183 Waldkirch
Mo, Di, Fr 8.30–12 Uhr und 14–16.30 Uhr, 
Mi 8.30–12 Uhr, Do 8.30–12 Uhr und 14–18 Uhr

Vom 6. Juli bis 9. September 2012
zeigt die Stadt Waldkirch

in Zusammenarbeit mit
dem Referat Denkmal-

pflege im Regierungsprä-
sidium Freiburg eine Aus-

stellung zum Thema Holz in
der mittel alterlichen Stadt. Bei

den mehrmonatigen Ausgrabungen im Stadtge-
biet im Jahr 2011 kamen viele neue Aspekte zur
Stadtgründung um 1300 zutage. Diese frühe Stadt
bestand wohl zu großen Teilen aus Holzbauten.
Holz spielte aber auch für das städtische Handwerk
und als wichtigster Energieträger eine wesentliche
Rolle. Die Ausstellung verteilt sich auf drei Orte in
der Stadt.

Der Hauptteil mit den Aspekten Wohnbau, Holz-
handwerk und das Verhältnis Stadt und Wald im
Mittelalter wird im Elztalmuseum gezeigt, Funde
aus dem mittelalterlichen Gasthaus Krone sind im
Rathaus zu sehen, im Eingangsbereich der Volks-
bank sind Relikte der frühneuzeitlichen Edelstein-
verarbeitung ausgestellt.
Zur Ausstellung erscheint in der Reihe Waldkircher
Heimatbrief ein Begleitheft. Zur Finissage am Tag
des offenen Denkmals am 9. September 2012 gibt
es zusätzliche Führungen und Vorführungen zum
mittelalterlichen Holzhandwerk.

Die Welt der Kelten
Große Landesausstellung 2012

Vom 15. September 2012 bis 17. Februar 2013
gibt die Große Landesausstellung „Die Welt der
Kelten. Zentren der Macht – Kostbarkeiten der
Kunst“ einen umfassenden Einblick in die keltische
Kunst und Kultur. In zwei großen Themenblöcken
präsentieren das Archäologische Landesmuseum
Baden-Württemberg und das Landesmuseum
Württemberg in Zusammenarbeit mit dem Lan -
des amt für Denkmalpflege im Regierungspräsi-
dium Stuttgart und dem Historischen Museum
Bern mehr als 1300 Objekte in einer einzigartigen
Zusammenstellung. Die hochkarätigen Meister-
werke stammen aus ganz Europa, darunter spek-
takuläre Neufunde sowie in Deutschland noch nie
gezeigte Einzelstücke. Die Ausstellung steht unter
der Schirmherrschaft von Joachim Gauck, Präsi-
dent der Bundesrepublik Deutschland.
Von Irland bis Italien, von der Atlantikküste bis ans
Schwarze Meer – die Relikte keltischer Kultur er-
strecken sich über weite Teile Europas. Die einzel-
nen Stämme bildeten keine „keltische“ Nation,
besaßen aber Gemeinsamkeiten in Kunst und
Handwerk sowie allem Anschein nach auch in Re-
ligion und Sprache. Südwestdeutschland gilt zu-
sammen mit der Schweiz und Ostfrankreich als
„Wiege der keltischen Kultur“ und steht seit Jahr-
zehnten im Zentrum der internationalen Kelten-
forschung.
Der erste Themenblock „Zentren der Macht“ zeigt
im Stuttgarter Kunstgebäude die Entwicklung der
keltischen Zivilisation in Mittel- und Westeuropa
vom 8. bis zum 1. Jahrhundert v.Chr. – vom Beginn
der Eisenzeit bis zur Ankunft der Römer. Hoch-
rangige nationale und internationale Leihgaben
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 illustrieren das tägliche Leben, Wirtschaftsweisen,
Handelsbeziehungen, technologische Innovatio-
nen, Religion und die Gesellschaftsordnung. Im Fo-
kus der Präsentation stehen die „Fürstensitze“ der
frühkeltischen Elite im 6. und 5. Jahrhundert v.Chr.
sowie die Entstehung der spätkeltischen Stadtan-
lagen, der so genannten Oppida, im 2. und 1. Jahr-
hundert v.Chr.
Einen Höhepunkt dieses Ausstellungsteils bilden
die aktuellen Ergebnisse des von der Deutschen
Forschungsgemeinschaft geförderten und vom
Landesamt für Denkmalpflege koordinierten
Schwerpunktprogramms zur Entstehung der ers-
ten Städte nördlich der Alpen. Gezeigt werden die
spektakulären Neufunde aus den Ausgrabungen
der letzten Jahrzehnte in Baden-Württemberg und
den angrenzenden Regionen. Ausgrabungsfunde
der Landesdenkmalpflege, wie die aus dem Vor-
deren Orient stammende Glasschale von Ihringen,
das Trinkhorn aus dem Prunkgrab von Kappel oder
das neue „Fürstinnengrab“ aus dem Umfeld der
Heuneburg, bieten spannende Einblicke in die
Welt der Kelten vor mehr als 2000 Jahren.
„Kostbarkeiten der Kunst“, der zweite Themen-
block, basiert auf den hochkarätigen Sammlungs -
beständen des Landesmuseums Württemberg und
des Historischen Museums Bern, bereichert um
Meis terwerke aus ganz Europa. Der Ausstellungs-
teil im Stuttgarter Alten Schloss spürt dem ersten
bedeutenden Beitrag des Nordens zur europäi-
schen Kunstgeschichte nach. Die Zeitspanne um-
fasst die keltische Kunst vom 7. Jahrhundert v.Chr.
bis zu deren Nachblüte in der irischen Buchmale-
rei im 7. Jahrhundert n.Chr. Prachtvoller Schmuck
und reich verzierte Gebrauchsgegenstände aus

Bronze, Eisen, Silber und Gold, Grabbeigaben und
kultische Objekte mit Darstellungen fantastischer
Wesen zeugen vom meisterlichen Kunstschaffen
der Kelten. Mit stilbildenden Einzelstücken und En-
sembles von höchster Qualität entsteht eine
eindrück liche Vorstellung des keltischen Kunst-
schaffens.
Zu den besonderen Highlights zählen die Ausstat-
tung des „Fürsten“ von Hochdorf, einer der be-
deutendsten Grabfunde der europäischen Vorge-
schichte, ebenso wie der so genannte Krieger von
Hirschlanden, die älteste menschengestaltige
Großplastik nördlich der Alpen. Die einzigartigen
Kunstwerke aus dem „Fürstengrab“ des Kleinas-
pergle und der Silberring von Trichtingen – rätsel-
haft in seiner Funktion und bis heute ohne Ver-
gleich – können zusammen mit einmaligen Meis-
terwerken aus ganz Europa in einem neuen
Blickwinkel bewundert werden.
15. September 2012 bis 17. Februar 2013

„Zentren der Macht“ im Kunstgebäude Stuttgart
Schlossplatz 2
70173 Stuttgart

„Kostbarkeiten der Kunst“ im Landesmuseum
Württemberg
Altes Schloss
Schillerplatz 6
70173 Stuttgart
Öffnungszeiten
Di, Mi und Fr bis So 10–18 Uhr, Do 10–21 Uhr
montags geschlossen außer an Feiertagen.
www.kelten-stuttgart.de

Neuerscheinungen
Größer, höher, dichter
Wohnen in Siedlungen der 1960er und
1970er Jahre in der Region Stuttgart

Hg. v. Karin Hopfner und Christina Simon-Philipp
(Hochschule für Technik Stuttgart) und Claus Wolf
(Landesamt für Denkmalpflege im Regierungs-
präsidium Stuttgart)
Stuttgart/ Zürich 2012
286 S., zahlr. größtenteils farbige Abb.
ISBN 978–3-7828– 1320–4, 29,80 Euro
Bezug über Karl Krämer Verlag Stuttgart

Mehr als die Hälfte des bundesdeutschen Woh-
nungsbestandes ist nach dem Zweiten Weltkrieg
entstanden – dies ist vielen nicht bewusst. Der über -
wiegende Teil wurde in den 1960er und 1970er
Jahren nach dem Leitbild der „urbanen, dichten
und autogerechten Stadt“ gebaut. In der Region
Stuttgart sind in diesem Zeitraum zahlreiche ambi -
tionierte Siedlungen und Wohnanlagen realisiert
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worden. Jedoch: Kaum eine andere Bauepoche
wird von Fachleuten und der breiten Öffentlichkeit
kritischer beurteilt. Ein fehlendes Geschichtsver-
ständnis für die Bauten dieser Zeit ist heute allge-
genwärtig. Gleichzeitig kann beobachtet werden,
dass sich ihr in vieler Hinsicht innovativer Charak-
ter – nicht nur durch die anstehende Sanierungs-
welle – grundlegend verändert. Es wird höchste
Zeit, die Besonderheiten dieser produktiven Phase
des Wohnungsbaus, die sich treffend mit den
Schlagworten „größer, höher, dichter“ charakte-
risieren lässt, genauer aufzudecken sowie bauhis-
torisch zu bewerten. Als prägen de Bestandteile
des Stadtbildes sind Hochhäuser, Wohnexperi-
mente oder verdichtete Wohnanlagen markante
und – wie in dieser Publikation deutlich wird – zum
Teil denkmalwerte Zeugnisse ihrer Zeit.
Dieses Buch ist aus einer Recherche entstanden,
die die Hochschule für Technik Stuttgart im Auftrag
des Landesamtes für Denkmalpflege im Regie-
rungspräsidium Stuttgart durchgeführt hat. Der
Wohnungsbau der 1960er und 1970er Jahre wird
aus unterschiedlichen Blickwinkeln betrachtet und
dabei ein breites Spektrum von Fragestellungen
thematisiert. Zeitzeugen und Denkmaleigentümer
kommen zu Wort, 60 Siedlungen werden in einem
Überblick dokumentiert und zwölf beispielhafte
Projekte detailliert dargestellt. Die jeweils spezifi-
schen Qualitäten von sieben Kulturdenkmalen
werden benannt und die Erkenntnisse aus der Re-
cherche reflektiert. Das Buch eröffnet neue Per-
spektiven auf den Wohnungsbau der 1960er und
1970er Jahre und zeigt, dass sich ein zweiter Blick
lohnt.

Zwischen Scheibe und Wabe
Verwaltungsbauten der Sechzigerjahre
als Denkmale

Berichte zu Forschung und Praxis der Denkmal-
pflege in Deutschland, Bd. 19,
Hg. v. der Vereinigung der Landesdenkmalpfleger
in der Bundesrepublik Deutschland,
Petersberg 2012
183 S., zahlr. farbige Abb.
ISBN 978–3-86568– 800–2, 19,95 Euro
Bezug über Michael Imhof Verlag Petersberg

Um 1960 strebten Architekten und Bauherrn nach
der Weltläufigkeit des „Internationalen Stils“ und
rationelleren Bauweisen. In beiden deutschen
Staaten übertrafen sich die Architekten, Stadtpla-
ner und Raumgestalter in kühnem Systematisie-
ren, Theoretisieren, Experimentieren und einer völ-
lig neuen Gestaltungslust. Die Verwaltungsbauten
erhellen die ästhetischen und gesellschaftlichen
Ideen der Wirtschaftswunderjahre. Dieses Buch

stellt ihre besonderen Qualitäten vor und plädiert
für ihre Erhaltung.
Die Bearbeitung des Materials erfolgte durch die
Arbeitsgruppe Inventarisation der Vereinigung der
Landesdenkmalpfleger, die Redaktion oblag Cle-
mens Kieser, Ulrike Plate und Marie Schneider vom
Landesamt für Denkmalpflege Baden-Württem-
berg.

Archäologische Ausgrabungen 
in  Baden-Württemberg 2011

Hg. v. Landesamt für Denkmalpflege im Regie-
rungspräsidium Stuttgart, dem Archäologischen
Landesmuseum, dem Förderkreis Archäologie in
Baden und der Gesellschaft für Archäologie in
Württemberg und Hohenzollern e.V., Stuttgart
2012
312 S., 215 meist farbige Abb., Pläne und Zeich-
nungen.
ISBN 978–3-8062– 2626–3, 21,90 Euro
Bezug über Theiss Verlag Stuttgart

Ansprechend, übersichtlich und gut verständlich
zugleich präsentiert dieser reich bebilderte Band
die jüngsten Ergebnisse archäologischer For-
schung in Baden-Württemberg aus erster Hand.
Neben Ausgrabungen, die im Jahr 2011 stattfan-
den oder nach mehrjähriger Arbeit abgeschlossen
wurden, werden dabei auch wissenschaftliche For-
schungsprojekte und moderne archäologische
Untersuchungsmethoden vorgestellt. So wird den
Lesern – ob Fachpublikum oder an der Landesar-
chäologie interessierten Laien – ein Fenster in die
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verschiedenen Epochen des Landes geöffnet: von
der Altsteinzeit über das Mittelalter bis hinein in
die frühe Neuzeit.
Bei der fortschreitenden Freilegung des im Block
geborgenen, keltischen Fürstinnengrabes von Her-
bertingen „Bettelbühl“ kamen weitere Schmuck-
objekte aus Gold zutage. Im römischen Kastell vicus
von Welzheim wurde ein in Baden-Württemberg
bisher beispielloser Bronzeschatz entdeckt, ein ein-
zigartiges Ensemble antiker Gefäße und Teile rö-
mischer Paraderüstungen. Außerdem geben groß-
flächige Befunde aus der Stadtgründungszeit von
Waldkirch um 1250 und reiche Funde aus der nahe
der Stadtmauer gelegenen Milchstraße in Esslin-
gen Auskunft über das Leben im Mittelalter.

Jörg Bofinger/ Dirk Krausse (Hrsg.):
Large-scale excavations in Europe: 
Fieldwork strategies and scientific
 outcome

Proceedings of the International Conference Ess-
lingen am Neckar, Germany, 7th–8th October 2008
EAC Occasional Paper No. 6
Hg. v. Europae Archaeologia Consilium (EAC),
www.e-a-c.org, dem Landesamt für Denkmal pfle -
ge im Regierungspräsidium Stuttgart und dem
Verband der Landesarchäologen in der Bundes -
republik Deutschland
208 S., 186 farbige Abbildungen, 
ISBN 978– 963– 9911–29–1, 35,00 Euro
Vertrieb über www.archaeolingua.hu (Publishing/
Publications/ Publications of the Europae Archaeo -
logiae Consilium)

Großgrabungen nehmen in der archäologischen
Bodendenkmalpflege einen wichtigen Stellenwert
ein, und die Zahl großflächiger archäologischer
Ausgrabungen stieg in den letzten Jahrzehnten
beträchtlich an. Solche großflächigen Untersu-
chungen bieten nicht nur eine Vielzahl an neuen
Daten, Fundstücken und Fundstellen, sondern sie
erlauben auch neue Einblicke, die für die Inter-
pretation archäologischer Fundlandschaften als
Siedlungskammern wesentlichen Erkenntniszu-
wachs bedeuten. Unsere Sichtweise in Hinblick auf
Grabungsergebnisse früherer Ausgrabungen und
unsere Vorstellungen von Besiedlungsmuster und
Landschaftsnutzung in der Vergangenheit haben
sich grundlegend verändert. Neue Besiedlungs-
muster oder bestimmte Arten von Fundstellen, die
bislang im Fundbild deutlich unterrepräsentiert
waren, können nur durch Großgrabungsprojekte
entdeckt werden. Besonders lineare Projekte, wie
Pipelines oder Autobahnen erlauben es, die be-
troffenen Landschaften aus archäologischer Sicht
neu zu beurteilen und Modelle zur Landschafts-

nutzung und -entwicklung auf regionaler und
überregionaler Ebene zu erstellen.
In Anbetracht dieser neuen wissenschaftlichen
Möglichkeiten und Vorgehensweisen fand in Ess-
lingen 2008 eine wissenschaftliche Tagung mit
Teilnehmern aus unterschiedlichen europäischen
Staaten statt. In 15 Beiträgen werden in diesem
Buch neue Erkenntnisse und Strategien aus Irland,
Großbritannien, Frankreich, Belgien, Holland, Un-
garn, Tschechien und Deutschland vorgestellt.

Rezensionen
Karin Blessing/ Claus-Peter Hutter (Hrsg.):
Denkmalschutz und Klimaschutz – 
zwei Seiten derselben Medaille?! 
Chancen und Grenzen bei der energe -
tischen  Sanierung alter Bausubstanz für
eine klima bewusste und nachhaltige
Entwicklung

Herausgegeben v.d. Akademie für Natur- 
und Umweltschutz (Umweltakademie) 
Baden-Württemberg
Stuttgart 2011, 141 Seiten mit 76 meist farbigen
Abb., ISBN 978–3-8047– 2873–8

Die drohende globale Klimaänderung wenigstens
einzuschränken prägt derzeit das politische Han-
deln. Energieeinsparung und die damit verbun-
dene Reduzierung der CO2-Emissionen werden im-
mer wichtiger. Dabei spielt die energetische Er-
tüchtigung des Gebäudebestands eine große Rolle
und berührt somit auch die Belange des Denkmal-
schutzes. In welchem Spannungsfeld sich Klima-
schutz und Denkmalschutz bewegen und wie sich
diese beiden Belange möglicherweise mit einander
vereinbaren lassen, damit beschäftigt sich die vor-
liegende Publikation. Sie dokumentiert die Ergeb-
nisse einer Fachtagung, die die Umweltakademie
Baden-Württemberg in Zusammenhang mit dem
Landesamt für Denkmalpflege Baden-Württem-
berg mit Förderung der Deutschen Bun desstiftung
Umwelt (DBU) im Juni 2010 in Ulm veranstaltet hat.
Die Publikation beschäftigt sich aus unterschied-
lichen Blickwinkeln mit dem Thema. Sie gibt zu Be-
ginn einen Einblick in die Grundlagen und Zielset-
zungen von Klimaschutz und Denkmalschutz an-
hand der Standortbestimmungen aus Sicht von
Denkmalschützern und Klimaschützern. Dabei
wird deutlich, dass beide Belange durchaus ge-
meinsame Ziele verfolgen, teilweise aber auch in
Konkurrenz zueinander stehen. Die Vereinbarkeit
von Klimaschutz und Denkmalschutz als Gebot
des „Sowohl-als-auch“ wird propagiert.
Danach erfolgt die konkrete Auseinandersetzung,
zusammengefasst in mehrere Themenfelder. An-
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hand einiger Beispiele werden verschiedene As-
pekte des spezifischen Umgangs mit Betonbauten
aus der Nachkriegszeit bei deren Sanierung und
energetischen Ertüchtigung aufgezeigt. In diesem
Kontext wird unter dem Begriff „Ökologische
Denkmalpflege“ ein Konzept eines gemeinschaft-
lichen Klima- und Denkmalschutzes vorgestellt. Ei-
nen zweiten Schwerpunkt bildet die Sanierung
denkmalgeschützter Fachwerkhäuser. So erfährt
der Leser sehr praxisnah, wie differenziert ein Ge-
bäude zu betrachten ist, wenn bei einer Sanierung
eine bauphysikalische Verbesserung erreicht wer-
den soll. Es gilt für jedes Bauteil zu klären, welche
Maßnahmen geeignet sind, alle Anforderungen
von Bautechnik, Denkmalpflege, Bauphysik und
Architektur in Einklang zu bringen. Dem Feuchte-
und Wärmeschutz bei Fachwerkwandaufbauten
ist dabei ein eigener Beitrag gewidmet.
Die energetische Nachrüstung von denkmalge-
schützten Klosteranlagen bildet einen weiteren
Gesichtspunkt. Anhand von anschaulichen, manch -
 mal provozierenden Beispielen wird bald deutlich,
dass Standardlösungen bei Bestandsbauten und
insbesondere bei Kulturdenkmalen meist untaug-
lich sind. Exemplarisch wird die Vorgehensweise
bei der Konzeptionierung der energetischen Ver-
besserung eines Konventgebäudes unter Erhalt
seines Charakters und seines Erscheinungsbildes
dargestellt.
Das Kapitel „Kybernetische Prinzipien“ zeigt einen
ganz anderen Denkansatz. Unter dem Titel „Es
geht auch ohne Dämmung!“ werden Projekte vor-
gestellt, die als komplexe Systeme selbständig so

funktionieren, dass sie dazu möglichst keine Ener-
gie von außen benötigen. „Kybernetische Archi-
tektur schottet sich nicht mit dicken Dämmschich -
ten ab“, sondern nutzt „Strategien, die in der Um-
welt vorhandenen Potentiale und Energien (aus
Sonne, Erde, Luft, Wasser) auf direkte Weise im
Gebäude wirksam werden zu lassen.“ Ergänzt wird
diese Betrachtungsweise durch einen Aufsatz über
die „Energetischen Netze im städtebaulichen Kon-
text“, der die vorhandenen Energiepotenziale ei-
nes Stadtklimas und deren mögliche Einbeziehung
bei der energetischen Ertüchtigung von Bestands -
bauten veranschaulicht. Eine integrative Betrach-
tung von Gebäude und Kontext beziehungs weise
von Stadtraum und Freiraum kann zu ener gie -
effizienten Konzepten führen, die den Druck auf
denkmalgeschützte Gebäude reduzieren können.
Im letzten Teil der Publikation werden dann an ver-
schiedenen Projektbeispielen mögliche Wege der
energetischen Ertüchtigung von denkmalgeschütz-
ten Gebäuden dargestellt.
Insgesamt gibt das Buch einen guten Einblick in
das Spannungsfeld von Klimaschutz und Denk-
malschutz. Da sowohl Denkmalschützer als auch
Klimaschützer zu Wort kommen, sensibilisiert es
für die Belange beider Seiten und zeigt auf, dass
es keine Standardlösungen gibt. Wer das Patent -
rezept für sein Kulturdenkmal finden möchte,
sucht es vergebens. Denn bei der Lektüre wird bald
deutlich, dass jedes zu sanierende Gebäude einer
spezifischen Vorgehensweise bedarf. Eine ganz-
heitliche und individuelle Betrachtungsweise un-
ter Berücksichtigung der Gesamtenergiebilanz 
des Kulturdenkmals ist bei einer energetischen Er-
tüchtigung unabdingbar. Hier kann das Buch
Denk maleigentümern, Architekten und Energie-
beratern, aber auch Denkmalpflegern und Klima-
schützern interessante Impulse zum denkmalver-
träglichen und ressourcenschonenden Umgang
mit unserem Natur- und Kulturerbe geben.

Dipl.-Ing. Ursula Rückgauer
Kreisbeauftragte für Denkmalpflege
Landratsamt Ravensburg

Stefan King: 
Kapuziner Rottweil. Ein bauhistorischer
Rundgang durch das ehemalige  
Kapuzi nerkloster. Rottweil 2011

Die Sanierung des Rottweiler Kapuzinerklosters ist
zweifellos eine Erfolgsgeschichte. Dank bürger-
schaftlichen Engagements konnte die wiederholt
vom Abbruch bedrohte ehemalige Klosteranlage
am Rande der Rottweiler Altstadt als multifunk-
tionales Mehrgenerationenhaus zu Beginn des
Jahres 2011 zu neuem Leben erweckt werden.
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Vorbildhaft ist dabei der Umgang mit dem über
350 Jahre alten, nach der Säkularisierung im Jahr
1805 immer wieder veränderten Baudenkmal.
Dieser respektiert die unterschiedlichen zeitlichen
Schichtungen, verzichtet auf Rekonstruktionen
und zeichnet Verlorenes durch zeitgemäß gestal-
tete Hinzufügungen auf abstrakte Weise nach. Die
Umnutzung der Anlage zur Brauerei und Gast-
wirtschaft „Zur Sonne“ brachte im 19. und
20. Jahrhundert umfängliche Überformungen mit
sich, die im nun sanierten Baudenkmal zu großen
Teilen weiterhin erfahrbar sind. Klosterzeitliche
Ausstattungselemente bleiben in ihrem meist äu-
ßerst fragmentierten Zustand, teils vom Restau-
rator als „Fenster in die Geschichte“ präpariert,
isoliert stehen. An die Stelle rekonstruierender Er-
gänzungen tritt die Einbindung in einen neuen
baulichen Kontext.
Der kulturhistorisch interessierte Besucher muss
also auf Spurensuche gehen, möchte er sich den
ursprünglichen klosterzeitlichen Baubestand ver-
gegenwärtigen und dem Gang des Baudenkmals
durch die Geschichte nachspüren. 22 im gesam-
ten Baukomplex verteilte, vom Restaurator prä-
parierte Befundstellen laden zum ausgiebigen
Rundgang ein. Mit der zur Neueröffnung erschie-
nenen Broschüre „Kapuziner Rottweil. Ein bau-
historischer Rundgang durch das ehemalige Ka-
puzinerkloster“ ist allen Interessierten ein überaus
fundierter Begleiter an die Hand gegeben. Stefan
King, der Autor der knapp 80-seitigen Publikation,
hat als Bauforscher das 14-jährige Ringen um den
Erhalt des Kulturdenkmales und schließlich die jah-
relangen umfangreichen Sanierungsmaßnahmen
wissenschaftlich begleitet. Bestens vertraut mit
dem betreffenden Bautypus stellt er zunächst in
knapper und verständlicher Form die Klosterbau-
kunst der Kapuziner sowie die Bau- und Nut-
zungsgeschichte der Rottweiler Anlage vor.
Im Mittelpunkt steht die Beschreibung der 22 Be-
fundstationen. Dabei ist jeder Station eine Dop-

pelseite gewidmet, womit sich ein klarer Ord-
nungsrahmen ergibt. Anhand einer signetartigen
Gegenüberstellung von klosterzeitlichem und heu-
tigem Grundriss pro Station kann sich der  Besucher
mühelos verorten. Überlagerungen detailscharfer,
leider nicht immer ganz optimal ausgeleuchteter
Fotografien mit grafischen Simulationen früherer
Zustände veranschaulichen die baulichen Verän-
derungen. Bildliche Verweise auf besser im Ur-
sprungszustand erhaltene Vergleichsbauten in
Riedlingen oder Haslach sowie auf das um 1670
entstandene Musterbuch des Kapuziners Probus
Heine schaffen zusätzliche Orientierung.
Mit diesen virtuellen Hilfestellungen kann sich nun
auch der über keinerlei Vorbildung verfügende
Laie sicher auf eine Reise durch die Jahrhunderte
begeben. Er lernt die Vorgängerbebauung ken-
nen, das einstige städtische Zeughaus, dessen
Mauern sich noch im Refektorium abzeichnen, er
lässt sich die Gestalt des so genannten Sonnen-
saales, eines traditionsreichen Rottweiler Veran-
staltungslokals, als Folge des Umbaus der ehema-
ligen Kirche erklären.
Vor allem aber ersteht vor dem geistigen Auge die
ursprüngliche klösterliche Anlage wieder. Der Be-
trachter erkennt in den beiden Hauptsälen der
„Sonne“ die Reste der ehemaligen Saalkirche mit
ihrer typisch kapuzinischen Choranlage. Anhand
we niger noch vorhandener Spuren werden ihm
die einstigen liturgischen Elemente nahegebracht,
wie die Predigtkanzel im Langhaussaal oder das
Sakra mentshäuschen im Chor. Im Geiste wandelt
der Besucher durch den längst überformten, einst
von einem Mittelgang erschlossenen Zellentrakt.
Am Fachwerk des Innenhofs lernt er den Origi-
nalbestand von späteren Veränderungen zu
unterschei den und erfährt von der ursprünglich
einfarbi gen Behandlung von Gefüge und Gefach,
was seinen Sehgewohnheiten vielleicht wider-
sprechen mag.
An die Stelle der tatsächlichen tritt die virtuelle Re-
konstruktion. Dabei lenkt der Autor den Blick auch
auf das kleinste bauliche Detail, zeigt, wie sich an-
hand von Vertiefungen (sog. Nutungen) im Mauer -
werk die ursprüngliche Täferauskleidung der
Mönchszellen rekonstruieren lässt, wie sich die ori-
ginale hölzerne Flachdecke des Kirchensaals frag-
mentarisch in der scheinbar banalen Unterkon-
struktion einer späteren Putzdecke erhalten hat.
Gerade mit dieser Detailschärfe verfolgt Stefan
King zugleich einen denkmalpädagogischen An-
satz, führt er doch eindrucksvoll vor Augen, wie
vermeintlich Nebensächliches zum Schlüssel für
das Verständnis des historischen Bauwerks wird
und somit zur Authentizität des Kulturdenkmales
beiträgt. Als profunder Kenner der Ordensarchi-
tektur verweist der Verfasser stets auch auf die
funktionalen Zusammenhänge, erklärt die liturgi-
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schen Abläufe und erläutert immer wieder das
spezifisch Kapuzinische in der Architektur, gerade
auch in Abgrenzung zu anderen klösterlichen Ge-
meinschaften.
Kurzum – Stefan Kings bauhistorischer Rundgang
wendet sich an eine breite Leserschaft, macht neu-
gierig auf ein herausragendes Baudenkmal, auf ein
facettenreiches Zeugnis ursprünglich klösterlicher,
später stadtbürgerlicher Kultur. Die preiswerte Pu-
blikation lädt ein zur spannenden Entdeckungs-
reise durch den Rottweiler Kapuziner.

Frank Mienhardt

Der Rundgang kann gegen eine Schutzgebühr von
5 Euro sowie einer Verpackungs- und Versand-
pauschale von 2 Euro vom Stadtarchiv Rottweil be-
zogen werden: Engelgasse 13, 78628 Rottweil,
Tel. 0741/494330, stadtarchiv@rottweil.de

Personalia
Nachruf

Aus Halle erreichte uns im Juni dieses Jahres die
Nachricht vom Tod des Kunsthistorikers Prof. Dr.
Peter Findeisen. In Halle 1941 geboren, studierte
Peter Findeisen in Leipzig Kunstgeschichte und
wurde dort 1969 zum Dr. phil. promoviert. Danach
entfaltete er als Mitglied der Arbeitsstelle Halle des
Instituts für Denkmalpflege der DDR eine reiche
wissenschaftliche Tätigkeit, die besonders in den
Inventarbänden zu Wittenberg und Torgau ihren
Niederschlag fand. Daneben trat er als Denkmal-
pfleger engagiert für die Erhaltung von Kunst-
denkmalen ein.
1985 verließ Peter Findeisen mit seiner Familie die
DDR aufgrund von Schwierigkeiten mit den dor-
tigen Behörden – unter anderem wurde seine Ha-
bilitationsschrift nicht angenommen – und kam
nach Baden-Württemberg. Hier war er von 1985
bis 1996 wissenschaftlicher Mitarbeiter beim da-
maligen Landesdenkmalamt Baden-Württemberg,
Referat Inventarisation. Im Rahmen des „Orts-
kernatlas“ erarbeitete er wissenschaftliche Unter-
suchungen zu Gesamtanlagen. Dabei entstand die
stattliche Anzahl von sieben Publikationen, ein-
gehende Analysen zu besonders bedeutenden
mittelalterlichen Stadtkernen. Wir lernten Peter
Findeisen kennen und schätzen als Kunsthistori-
ker, der sein großes Wissen ständig zu mehren
suchte und freigebig weitergab, als akribischen
Wissenschaftler mit altmeisterlicher Diktion, als
Kollegen, offen, hilfsbereit, musikalisch und nicht
ohne Humor. Daher haben wir es ihm und seiner
Familie von Herzen gegönnt, dennoch sehr be-
dauert, als er sich nach der glücklichen Wieder-

vereinigung Deutschlands 1990 in Halle habilitie-
ren und 1997 wieder in seine Heimat zurückkeh-
ren konnte, um am Landesamt für Denkmalpflege
und Archäologie Sachsen-Anhalt Leiter des Refe-
rats Inventarisation zu werden. Auch nach seiner
Pensionierung 2007 war Peter Findeisen bis zu sei-
nem Tode wissenschaftlich unermüdlich tätig.
Die baden-württembergische Denkmalpflege wird
Peter Findeisen als kompetenten Wissenschaftler,
engagierten Denkmalpfleger und liebenswerten
Menschen in Erinnerung behalten.

Volker Osteneck

Bundesverdienstkreuz für 
Christiane Lohkamp

Als Anerkennung für ihr außerordentliches ehren -
amtliches Engagement zugunsten von Menschen,
die von der Huntington-Krankheit betroffen sind,
erhielt Frau Christiane Lohkamp, ehemalige Mit-
arbeiterin des Landesdenkmalamtes, am 10. Juli
2012 im Stuttgarter Rathaus den Verdienstorden
der Bundesrepublik Deutschland (Bundesver-
dienstkreuz). „Chorea Huntington“ ist eine fort-
schreitend verlaufende Nervenkrankheit mit psy-
chischen Beschwerden und Bewegungsstörungen.
Frau Lohkamp ist seit 1990 führend in der Deut-
schen-Huntington-Hilfe e.V. – der bundesweiten
Selbsthilfeorganisation – und in der Internationa-
len Huntington Association (IHA) tätig. 2001 er-
folgte ihre Berufung zum Mitglied des Nationalen
Ethikrates durch den Beschluss des Bundes -
kabinetts. Außerdem hat sie zahlreiche Publika-
tionen zum Thema verfasst, bearbeitet und über-
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setzt. Frau Lohkamp studierte Architektur an der
Technischen Hochschule Karlsruhe und arbeitete
in den Jahren 1988 bis 2004 als wissenschaftliche
Mitarbeiterin im damaligen Landesdenkmalamt
Baden-Württemberg.

Dipl.-Ing. Simone Wolfrum M. A.

Gebietsreferentin der Bau- und Kunstdenkmal-
pflege
Regierungspräsidium Tübingen
Referat 26 – Denkmalpflege
Alexanderstraße 48
72074 Tübingen
Tel. 07071/7572469
simone.wolfrum@rpt.bwl.de

Seit März 2012 ist Simone Wolfrum als Gebiets-
referentin der Bau- und Kunstdenkmalpflege im
Regierungspräsidium Tübingen tätig. Sie betreut
die Stadt Ulm, den Alb-Donau-Kreis sowie die
Städte Sigmaringen und Pfullendorf.
1976 in Oberfranken geboren, studierte sie zu-
nächst Architektur an der Universität Stuttgart. Be-
reits hier setzte sie ihre Schwerpunkte in der Bau-
aufnahme und Bauforschung sowie im Planen und
Bauen im Bestand, was auch ihre Diplom-Arbeit
über die Umnutzung des Predigers in Schwäbisch
Gmünd widerspiegelt. Im Anschluss absolvierte sie

den Studiengang Denkmalpflege an der Otto-
Friedrich-Universität Bamberg, den sie mit der
Masterarbeit „Das ehemalige fürstbischöfliche
Jagdschloss in Baunach – Vorbereitende Untersu-
chungen und Nutzungskonzept“ abschloss.
Zwischen 2004 und 2006 leitete sie in einem Ber-
liner Architekturbüro die Instandsetzungs- und
Umnutzungsmaßnahme der ehemaligen Kloster-
anlage St. Annen und Brigitten in Stralsund zu ei-
nem öffentlichen Verwaltungsgebäude.
Eine Tätigkeit innerhalb der staatlichen Denkmal-
fachbehörden anstrebend, begann sie 2006 ein
zweijähriges wissenschaftliches Volontariat am
Bayerischen Landesamt für Denkmalpflege in
München. Daran anschließend arbeitete sie im
Projekt Nachqualifizierung der bayerischen Denk-
malliste und war schließlich zwischen 2009 und
2012 als Gebietsreferentin der praktischen Bau-
und Kunstdenkmalpflege am Bayerischen Lan -
desamt für Denkmalpflege tätig.
Als Denkmalpflegerin ist es Frau Wolfrum ein be-
sonderes Anliegen, den Blick der Öffentlichkeit
und der Eigentümer für die Einzigartigkeit der we-
niger „prominenten“ Denkmale wie Bauern- oder
Bürgerhäuser zu schärfen und in der Diskussion
mit Bauherren und Planern nachhaltige Lösungen
zu entwickeln, mit denen der Erhalt des histori-
schen Bestandes mit den modernen Anforderun-
gen an die Gebäude in Einklang zu bringen ist.
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Sind Sie am kostenlosen Bezug
von „Denkmalpflege in Baden-
Württemberg – Nachrichten-
blatt der Landesdenkmapflege“
inter essiert, oder möchten Sie
es einem interessierten Bekann-
ten zukommen lassen? Dann
schicken Sie uns einfach diese
Karte ausgefüllt nach Esslingen.
Die Speicherung Ihrer Adresse
erfolgt ausschließlich für den
Versand des Abonnements. 

Adressänderungen können Sie
uns ebenfalls mit dieser Karte
oder auch direkt an Frau Glass-
Werner durchgeben:
Telefon 0711-90445-203

Änderungen sind zudem auf 
unserer Homepage möglich:
www.denkmalpflege-bw.de

Karlsruhe bis Goldburghausen:
Archäologische Untersuchungen
entlang der EPS-Pipeline, S.131ff.

Salem: Konservierung der Innen-
hoffassaden von Schloss Salem und
Restaurierung des Kaisersaals,
S.138ff und 145ff.

Forbach: Pumpspeicherkraftwerk
Rudolf-Fettweis-Werk, S.152ff.

Malsch: Modellbau der Anthropo-
sophie, S.158ff.

Konstanz: Konservierung einer
 bemalten Gründerzeitfassade,
S.167ff.

Wolfach (Ortenau): Grünanlage
vor dem Schloss, S.173f.

Esslingen: Untersuchung und
 Restaurierung der „Stuppacher
 Madonna“ von Matthias Grüne-
wald, S.175f.

Riegel: „Altes“ und 
„Neues Schloss“, S.177f.
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